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Visionen der Hölle

Margot Westland fröstelte. Die Nachtluft strich kühl durch das offene Fenster in ihren weinroten Morris herein. Die junge Frau streckte die Hand nach der Fensterkurbel aus, ohne den Blick von der nur durch die Scheinwerfer erhellten Straße zu nehmen, als sie den Schrei hörte. Es war der Schrei einer Frau, schrill, langgezogen, in höchster Todesnot ausgestoßen. Panik gellte in diesem Hilferuf einer gepeinigten Kreatur.

Margot Westland rammte den Fuß auf die Bremse, daß der Morris auf der nebelfeuchten Asphaltstraße schleuderte und sich querstellte. In ihrer Aufregung stieß sie gegen den Schalter für die Scheibenwischer, die sich surrend und flappend in Bewegung setzten.

Der Motor verstummte mit einem letzten Blubbern. Nur noch das Geräusch der sirrenden und quietschenden Gummiblätter auf der trockenen Scheibe war zu hören. Margot tippte mit bebenden Fingern gegen den Schalter.


Die Stille überfiel sie drückend wie ein Leichentuch. Zitternd saß sie hinter dem Steuer. Fast bereute sie schon, daß sie aus einem Impuls heraus angehalten hatte, um der fremden Frau beizustehen Sie schwankte zwischen Angst und Verantwortungsbewußtsein und war nur allzu gerne bereit, sich einzureden, sie habe sich den Schrei bloß eingebildet.

Eben als sie soweit war, daß sie die Hand nach dem Zündschlüssel ausstreckte, um weiterzufahren, drang ein neues Geräusch durch die Nacht. Es war das Knistern und Prasseln brennenden Holzes.

Margot Westland strengte ihre Augen an, um den Feuerschein zu sehen, doch um sie herum blieb alles dunkel, abgesehen von dem schwachen Widerschein der Standlichter ihres Wagens.

Sie konnte nicht anders, sie drehte den Türgriff und glitt hinaus auf die Straße. Angespannt versuchte sie, die Richtung festzustellen, aus welcher sie das Prasseln hörte. Es kam von einer an die Straße angrenzenden Wiese, der sie sich zögernd näherte. Sie hatte keine Waffe bei sich und verstand auch nichts von irgendwelchen Kampfsportarten. Sie studierte Archäologie und war nicht sportlich trainiert, sehr schlechte Voraussetzungen für dieses nächtliche Unternehmen.

Dennoch betrat Margot Westland die Wiese, sank auf dem feuchten Boden ein und stolperte weiter. Bis hierher reichte das Licht ihres Wagens nicht mehr, der Mond schien nicht, und zusätzlich fiel ganz plötzlich Nebel ein, der jede Sicht auslöschte.

Margot wagte nicht weiterzugehen. Sie hatte Angst, sich hilflos zu verirren. Schon jetzt stand sie inmitten von feuchtkalten Nebelschwaden, die fast greifbar um sie herum wogten, und konnte die Lichter des Morris kaum noch erkennen.

Sie mußte zurück, ehe sie völlig von ihrem Wagen abgeschnitten wurde.

Dennoch wollte sie der Frau helfen, deren Schrei sie alarmiert hatte.

Rechts von ihr knackte es, gleich darauf ein zweites Mal. Von dort näherten sich Schritte zahlreicher Personen, kamen direkt auf sie zu. Sie wollte zurückweichen, doch die Angst lähmte ihre Bewegungen. Die Geräusche bewegten sich immer weiter auf sie zu, bis sie überzeugt war, die erste Person dieses nächtlichen Zuges müßte genau vor ihr aus dem Nebel auftauchen.

Doch obwohl sich die Schritte von ungefähr fünfzig Personen unmittelbar vor ihr vorbeibewegten, war nichts zu sehen. Margot hätte schwören können, nur die Hand ausstrecken zu brauchen, um die nächtlichen Wanderer berühren zu können, aber sie blieben verborgen.

In einiger Entfernung hielten die Schritte an. Dort drüben prasselten auch die Flammen, der Lautstärke nach zu einem mächtigen Feuer gehörend, einem unsichtbaren Feuer.

Schritt für Schritt zog Margot Westland sich zurück. Hier gingen Dinge vor sich, die sie nicht begreifen konnte, die ihr unheimlich und tödlich drohend erschienen.

Der Schrei der Frau erscholl zum zweiten Mal, diesmal noch viel eindringlicher, unmittelbarer. Margot glaubte, die Nähe des Todes heraushören zu können, die nackte Verzweiflung dieses bedauernswerten Geschöpfes.

Aber jetzt wollte sie nicht mehr helfen, wagte sie es gar nicht mehr. Sie wirbelte herum und versuchte, ihren Wagen zu erreichen, doch auf halber Strecke blieb sie wie angewurzelt stehen.

Zu sehen war hoch immer nichts, aber sie fühlte die Nähe von etwas Lebendem. Sie versuchte zurückzuweichen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Auch die Arme, die sie abwehrend ausstreckte, sanken schlaff herab.

Margot Westland zuckte zusammen, als sich eine fremde Macht in ihr Denken einschaltete und sich in ihre Gedanken mischte. Ihr Geist erlahmte, ihr Gesicht verlor den ängstlichen Ausdruck. Teilnahmslosigkeit breitete sich darauf aus.

Sie setzte sich wieder in Bewegung, ging mit steifen Schritten zu ihrem Wagen und glitt hinter das Lenkrad. Mechanisch betätigte sie den Anlasser, legte den Gang ein und verließ die Stätte, an der sie dieses seltsame Erlebnis gehabt hatte.

Doch Margot Westland war nicht mehr derselbe Mensch wie vor dem Zusammentreffen mit den Unsichtbaren. Wie in Trance lenkte sie ihren Wagen über die schmale Straße. An einer Abzweigung, die sie nie in ihrem Leben gesehen hatte; schlug sie das Lenkrad ein und steuerte den alten Morris auf eine schmale Nebenstraße, ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, was sie tat.

Sie fuhr geradewegs in das Zentrum unermeßlichen Grauens.

***

Ein Hinweisschild glitt an dem Wagen vorbei, für Sekunden von den Scheinwerfern angestrahlt, doch Margot Westland nahm es nicht wahr, wie sie überhaupt nichts von ihrer Umgebung merkte. Mit blicklosen Augen steuerte sie den Wagen sicher mehrere Meilen weit, ohne von der Fahrbahn abzukommen. Die ganze Zeit über saß sie starr auf ihrem Sitz, kerzengerade und mit steinerner Miene, als merke sie überhaupt nicht, daß sie sich auf einer Nebenstrecke befand, die sie von ihrem eigentlichen Ziel wegführte.

Zu beiden Seiten der Straße glitten Büsche vorbei. Das dahinterliegende Land hüllte sich in bleichen Nebel, den die Scheinwerfer nicht durchdringen konnten. Nur die Straße blieb frei von den milchigen Schwaden.

Die Uhr im Armaturenbrett des nicht mehr ganz neuen Wagens war so ziemlich das einzige Gerät, das einwandfrei funktionierte. Sie zeigte neun Uhr abends. Eigentlich hätte es noch hell sein müssen, denn es war Sommer. Doch kurz vor dem Zwischenfall mit dem Schrei und den nachfolgenden Schritten der Unsichtbaren hatte sich eine Wolkendecke über den Himmel geschoben, die alles Licht auslöschte. Seit den unheimlichen Ereignissen waren nicht viel mehr als fünf oder höchstens acht Minuten vergangen, da tauchte eine kleine Ortschaft vor dem Morris auf. Schon auf dem Hinweisschild hatte der Name des Ortes gestanden, doch da las ihn Margot Westland genauso wenig wie jetzt, als sie den Ortsanfang passierte, an den ersten niedrigen Häusern vorbeifuhr und endlich vor einem einstöckigen Gebäude hielt.

Kein Schild wies auf die Bestimmung dieses Hauses hin. Es unterschied sich von den anderen nur durch eine Reihe von hell erleuchteten Fenstern im Erdgeschoß.

Niemand nahm von der Ankunft des Wagens vor dem Gasthof Notiz. Aus dem erleuchteten Schankraum drang Lachen, Männer schrien durcheinander. Einige der Stimmen verrieten bereits reichlichen Alkoholgenuß.

Margot schüttelte den Kopf, als müsse sie etwas abstreifen, dann blickte sie erstaunt um sich und merkte, daß sie den Motor ausgeschaltet hatte und vor einem ihr völlig unbekannten Haus stand. Zum ersten Mal registrierte sie bewußt die Stimmen. Es fiel ihr auf, daß sie keine Erinnerung an die vergangenen paar Minuten hatte. Sie wußte nur noch, daß sie gehalten hatte, weil eine Frau schrie. Alles weitere fehlte in ihrer Erinnerung, in der ein schwarzes Loch klaffte.

Kopfschüttelnd sah sie sich nach einem Hinweis um, wo sie sich befand, sah jedoch nichts als eine Ansammlung von niedrigen, geduckten Häusern, die verlassen aussahen und leblos. Nicht einmal der Gasthof vor ihr wirkte bewohnt, abgesehen von den Stimmen der Betrunkenen.

Befand sie sich überhaupt noch auf der Straße nach Stratford on Avon, wo sie ihren Freund besuchen wollte? Vermutlich hatte sie die Müdigkeit übermannt, so daß sie sich nicht mehr erinnern konnte, welchen Weg sie eingeschlagen hatte. Schaudernd dachte sie daran, daß sie in diesem Zustand auch einen Unfall hätte verursachen können. Es erschien ihr wie ein glücklicher Zufall, daß nichts passiert war.

Schon bald würde sie ihre Meinung über den glücklichen Zufall ändern müssen!

Etwas benommen schob Margot sich aus ihrem Wagen und ging auf das Haus zu. Sie mußte sich erkundigen, wo sie sich befand. Außerdem fühlte sie sich durstig und hatte einen Druck im Kopf wie nach einer durchfeierten Nacht.

Die rissige Eingangstür der Kneipe schwang knarrend zurück. Dicker Tabaksqualm schlug ihr entgegen und der schale Geruch von Bier. Das Johlen und Schreien der Männer verstummte augenblicklich. Die Blicke aller wandten sich zur Tür.

Zuerst erschrak Margot Westland fast über das Aufsehen, das sie hier erregte, und verstand die Beachtung durch die Gäste nicht, bis ihr auffiel, daß sie die einzige Frau im Lokal war. Traditionsgemäß ließ sich in dieser Wirtschaft des winzigen Ortes keine Frau sehen. Instinktiv wollte sie umkehren, doch dann erinnerte sie sich daran, daß sie Hilfe brauchte. Mutig betrat sie den Schankraum und drängte sich zwischen den einfach gekleideten Männern hindurch an die Theke.

»Guten Abend«, grüßte sie laut. »Ich glaube, ich habe mich verfahren. Können Sie mir sagen, wo ich mich befinde?«

Der Wirt, ein hagerer, großer Mann mit einem verknitterten Gesicht, lachte scheppernd. »Bestimmt haben Sie sich verfahren, Miß«, krächzte er. »Sonst wären Sie nicht in Blenham gelandet. Hierher kommt sonst nie jemand.«

»Blenham?« wiederholte Margot ratlos. »Wo liegt denn das?«

»Vier Meilen von der Hauptstraße entfernt«, lautete die Auskunft. Der Wirt stellte ein Sherryglas vor den einzigen weiblichen Gast und griff nach der Sherryflasche.

»Einen Whisky«, verlangte Margot und löste damit Gemurmel aus. Von Emanzipation hielten die Leute hier wohl nicht viel. »Wohin komme ich, wenn ich auf der Straße weiterfahre?« fragte sie.

»In den Schuppen vom alten Croster«, antwortete der Wirt trocken und löste damit einen Heiterkeitssturm aus. »Sackstraße«, fügte er deutlich hinzu. »Von der Hauptstraße führt nur eine Zufahrt hierher zu uns. Sagen Sie, Miß, wie sind Sie eigentlich auf unsere Weltstadt mit ihren ganzen dreihundert Einwohnern verfallen?«

Margot griff nach dem Whisky und trank einen kleinen Schluck. Allmählich fühlte sie sich wieder wohler und legte auch die Scheu vor den etwa zwei Dutzend Männern ab, die sich manierlicher verhielten als in so mancher Londoner Diskothek.

»Ich weiß nicht recht«, meinte sie zögernd. »Ich wollte das Fenster meines Wagens schließen, weil mir kalt wurde. Da hörte ich den schrillen Schrei einer Frau, hielt an und stieg aus, um nachzusehen. Dann hörte ich das Prasseln eines Feuers, konnte jedoch nichts sehen. Auf einer Wiese neben der Straße meinte ich, viele Leute gehen zu hören, ganz nahe an mir vorbei. Doch da war niemand, nur ein zweites Mal der grauenhafte Schrei der Frau.« Sie konnte sich plötzlich wieder genau an die Vorfälle erinnern. »Ich wollte fliehen, doch knapp vor meinem Wagen ergriff mich eine fremde Macht und zwang mich, hierher zu fahren.«

Einige Sekunden lang blieb es totenstill. Margot blickte in unbewegliche Gesichter, gerötet vom Alkohol und vom lauten Reden. Dann brach ein Lachsturm los, daß ihr die Ohren schmerzten. Die Männer bogen sich, hieben einander grölend auf die Schultern und prusteten vor Vergnügen, Nur ein Mann blieb ernst. Sein Gesicht war bleich geworden und spiegelte Angst wider, tödliche Angst.

Der Wirt schenkte, die allgemeine Heiterkeit mit einem weisen Lächeln betrachtend, Margots Glas halbvoll mit Whisky. »Trinken Sie, Miß!« überschrie er den Lärm. »Sie haben es nötig.«

Margot griff wütend nach dem Glas. Empört starrte sie auf die Männer, die ihr offenbar nicht glaubten, und bereute bereits, ihr Erlebnis erzählt zu haben. Hastig trank sie den Whisky in zwei Zügen aus, bezahlte und wollte gehen, als sie erschrocken stehenblieb. Sie hatte noch eine weite Strecke vor sich bis Stratford on Avon. Um Mitternacht wäre sie angekommen, hätte es nicht diesen Aufenthalt gegeben. So aber hatte sie nicht nur mindestens eine Stunde verloren, sondern auch zuviel Alkohol getrunken. Insgesamt fast ein dreiviertel Glas Whisky, das war entschieden mehr als genug. Sie konnte nicht weiter.

»Haben Sie ein Zimmer?« fragte sie den Wirt. Und als er nickte, fügte sie hinzu: »Wo kann ich telefonieren?«

Er führte sie aus dem Schankraum in einen trübe beleuchteten schmutzigen Korridor, der zu den Toiletten und auf den Hinterhof führte. Der Apparat hing an der Wand, von der die Farbe abblätterte.

Margot rief in Stratford on Avon an und bekam nach zwei Minuten, in denen die Zimmerwirtin ihres Freundes ihren Untermieter an den Apparat rief, Harvey Rangers in die Leitung. »Ich komme erst morgen mittag«, sagte sie nach der Begrüßung. »Ich hatte eine kleine Panne und werde heute nacht hier in Blenham festgehalten. Nein, nichts Ernstes«, beruhigte sie Harvey. »Aber ich möchte jetzt nicht mehr weiterfahren.«

Sie schickte ihm durch den Draht einen Kuß, versicherte nochmals, daß sie spätestens am Mittag des nächsten Tages bei ihm sein werde, und legte auf.

Als sie sich umdrehte, um zu ihrem Wagen zu gehen und ihr Gepäck zu holen, schrak sie zusammen. Am Ende des Korridors stand jener Mann, der als einziger bei ihrer Schilderung ernst und sogar ängstlich reagiert hatte. Er starrte sie aus großen, dunklen Augen an. Als er merkte, daß sie ihn entdeckt hatte, drehte er sich um und rannte nach draußen.

Kopfschüttelnd schaute Margot ihm nach, dann ging sie hinaus ins Freie und holte ihren Koffer. Der Wirt zeigte ihr das Zimmer, klein, muffig, aber überraschend sauber. Als Margot Westland eine halbe Stunde später aufseufzend in das Bett sank, dachte sie mit Schaudern an die Hilferufe der Frau draußen auf den Wiesen vor Blenham. Keiner der Männer hatte ihren Worten Glauben geschenkt, so daß keiner nachsehen gegangen war, ob wirklich etwas geschehen war.

Mit dem unangenehmen Gefühl, in geheimnisvolle und beängstigende Vorgänge verwickelt worden zu sein, schlief Margot ein.

***

Nach mehreren Gläsern Bier hatten Peter und Thomas Galvin für diesen Tag genug und beschlossen, nach Hause zu gehen. Sie wohnten bei ihrer Mutter am Ende des Dorfes - sofern man bei den wenigen Häusern überhaupt von einem Anfang und einem Ende sprechen konnte.

Lautstark verabschiedeten sie sich von ihren Bekannten und Freunden, die noch immer das unvermutete Auftauchen der Fremden besprachen und belachten, und machten sich torkelnd auf den Heimweg.

Die kühle Nachtluft erfrischte sie ein wenig, so daß sie es draußen auf der Straße schafften, aufrecht zu gehen, ohne einander zu stützen. Straßenbeleuchtung gab es keine in Blenham, doch die beiden jungen Männer brauchten kein Licht, um den richtigen Weg zu finden. Sie waren hier aufgewachsen und kannten jeden Fußbreit.

Sie hatten das Ende der kurzen Dorfstraße erreicht und wollten eben in den Seitenweg einbiegen, der zum Haus ihrer Mutter führte, als ein rasselndes Geräusch sie aufmerken ließ. Erstaunt drehten sie sich um, als sie deutlich Hufeklappern und Rattern von Wagenrädern unterschieden.

»Peter!« stöhnte Thomas Galvin auf und tastete nach dem Arm seines Bruders.

Fassungslos schauten sie auf den von sechs Rappen gezogenen Wagen, der über die Felder holperte. Es gab an dieser Stelle keine Straße mehr, und doch näherte sich der Wagen mit unheimlicher Geschwindigkeit.

Nach wenigen Sekunden schon konnten sie Einzelheiten erkennen. Trotz der Dunkelheit war der Wagen deutlich zu sehen, da ihn eine bleiche Aura umgab. Es war ein altertümliches Gefährt, ganz aus Holz gefertigt, mit kostbaren Schnitzereien versehen, In dem schwarzlackierten Kutschenkörper ermöglichten große Glasfenster eine Sicht in das Innere des Gefährts.

Sobald die Brüder einen Blick hineingeworfen hatten, stießen sie gleichzeitig heisere Schreckensschreie aus.

Es war ein Leichenwagen! In seinem Inneren stand ein Sarg, doch nicht das allein entsetzte sie so.

Der Sarg war aus Glas gefertigt, so daß sie den leblosen Körper darin erkennen konnten.

»Der Uhrmacher«, hauchte Peter Galvin, dessen Trunkenheit schlagartig verflogen war. »Das ist Mortimer!«

Sie hatten eben erst mit Mortimer Hayes im Gasthaus getrunken. Wie konnte er jetzt in diesem geisterhaften Gefährt in einem gläsernen Sarg liegen?

Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnten, raste der Leichenwagen an ihnen vorbei. Unter den Hufen der Rappen stoben Funken in langen Feuerzungen hervor. Die Rosse schnaubten, ihre Mähnen wehten.

Der Wagen raste die Dorfstraße entlang und verschwand jenseits der Ortsmitte in der Dunkelheit.

Schreiend rannten die Brüder Galvin zurück zum Blenham Inn. In Sekundenschnelle verbreitete sich die Nachricht, daß etwas geschehen war. Niemand blieb in seinem Bett - die Fremde ausgenommen, die erst vor einer knappen Stunde angekommen war.

***

Die ersten Dorfbewohner, die sich um die aufgeregten Galvin-Brüder scharten, waren die Gäste des Blenham Inn. Zum Teil noch die Bier- und Whiskygläser in den Händen, scharten sie sich um die jungen Männer und hörten sich die unzusammenhängenden Schilderungen der grauenvollen Kutschenfahrt an.

Nun erging es Peter und Thomas Galvin so wie vorhin der jungen Frau aus London. Sie ernteten einen Lachsturm, weil alle meinten, sie hätten sich in ihrem Rausch etwas eingebildet.

»Vielleicht war es eine schnaubende Maus!« schrie einer der Männer. »Die Maus, die Funken schlägt! Na, wie klingt das!«

Peter Galvin trat wütend einen Schritt vor. »Du hast es gerade nötig, dich über uns lustig zu machen, Mortimer!« schrie er den Mann an, der auf die Idee mit der Maus gekommen war. »An deiner Stelle würde ich vor Angst zittern.«

»Ach ja?« fragte der Uhrmacher in provozierendem Ton. Auch er war nicht mehr ganz nüchtern und mochte es nicht, daß dieser junge Mann, der altersmäßig sein Sohn sein konnte, so mit ihm sprach. »Wovor soll ich denn zittern? Vor der Maus, die Funken schlägt?«

Diesmal lachte keiner. Streit lag in der Luft, eine Feindseligkeit, die keine Heiterkeit mehr aufkommen ließ.

»Der Leichenwagen hatte große Glasscheiben!« zischte Peter Galvin wütend. »Und einen durchsichtigen, gläsernen Sarg. Und was glaubst du, Mortimer, wer in dem Sarg lag? Du! Du selbst!«

Eisige Stille! Mortimer Hayes brauchte einige Zeit, um zu begreifen, was diese Worte bedeuten sollten. Dann hob er mit einem drohenden Knurren die Fäuste.

»Was willst du damit sagen, Peter?«' fragte er scharf. »Was soll diese Spinnerei mit Leichenwagen und Sarg?«

»Du wirst sterben!« schrie Peter Galvin außer sich, noch ganz unter dem Schock der unheimlichen Vision stehend. »Du hast nicht mehr lange zu leben, Mortimer! Frag doch Thomas! Der war dabei!«

Schon glaubten die anderen, Mortimer Hayes würde sich auf den jungen Mann stürzen, doch dann wandte sich der Uhrmacher an den Bruder Peters. »Stimmt es, was er sagt?« fragte er knapp.

Thomas Galvin, einen Kopf kleiner als der Uhrmacher und schmächtig, leckte sich nervös über die Lippen. »Na ja, ich… wir… wir haben viel getrunken… und…«, stotterte er herum. Verlegen zuckte er die Schultern und brach ab.

»Thomas, du Feigling!« zischte ihm sein Bruder zu. »Du hast doch bloß Angst!«

»Betrunkenes Geschwätz«, tat der Uhrmacher die düstere Voraussage ab und stampfte zurück zum Blenham Inn. »Kommt!« rief er seinen Freunden zu. »auf den Schreck gebe ich einen aus!«

Peter und Thomas Galvin blieben allein auf der Straße zurück. Auch die Leute aus den umliegenden Häusern, die auf ihre Schreie zusammengelaufen waren, kehrten wieder in ihre Wohnungen zurück.

»Peter, tut mir leid, aber…«, setzte Thomas Galvin zu einer Entschuldigung an.

»Schon gut«, winkte Peter Galvin ab. »Vielleicht war es falsch, überhaupt davon zu sprechen. Es glaubt uns ja doch keiner, auch nicht, wenn du es bestätigst. Ich glaube es ja selbst kaum«, fügte er leise hinzu und blickte schaudernd in die Richtung, in der die Leichenkutsche verschwunden war.

Sie hatten sich nichts eingebildet, davon war er überzeugt. Doch was hatten sie nur gesehen? Dieser Wagen war nicht von dieser Welt gewesen. War er ein Bote des Todes?

Schweigend kehrten die Galvin-Brüder nach Hause zurück. Sie konnten ein Bild nicht vergessen, den Anblick von Mortimer Hayes' Leiche in dem gläsernen Sarg…

***

Normalerweise trank Margot Westland nicht viel Alkohol, weshalb der Whisky in Verbindung mit den Aufregungen bei ihr eine bleierne Müdigkeit hervorrief. Wie aus weiter Ferne hörte sie draußen vor dem Haus Schreie, dann aufgeregte Stimmen. Sie meinte, einen Alptraum zu erleben, in dem sie wieder vor der Theke stand, ihr Erlebnis draußen vor Blenham schilderte und lautstarkes Gelächter erntete. Endlich sickerte in ihr Bewußtsein, daß sie zwar wieder Lachen hörte, jedoch nicht im Traum.

Mit einem leisen Stöhnen stemmte sie sich im Bett hoch und schüttelte verwirrt den Kopf. Unten auf der Straße lachten Männer und redeten zahlreiche Personen durcheinander. Sie erinnerte sich auch wieder genau daran, wo sie war und warum sie hergekommen war. Seufzend schwang sie die Beine aus dem Bett und zog einen Morgenmantel über ihr Negligé, das ihren wohlgeformten Körper kaum verhüllte.

Eigentlich konnte es ihr gleichgültig sein, weshalb es im Dorf eine solche Aufregung gab, doch sie dachte daran, daß man vielleicht die Ursache der Schreie herausgefunden hatte, die sie auf der Herfahrt alarmiert hatten. Wenn das stimmte, dann mußte es eine harmlose Erklärung geben, sonst wären die Leute nicht so fröhlich.

Leichte Hausschuhe an den Füßen, trat Margot hinaus auf den Korridor und tappte die altersschwache Treppe hinunter. Der Wirt kam soeben von der Straße herein und wollte durch den schmutzigen Korridor in den Schankraum gehen, als er seinen Gast aus London auf der Treppe sah. Er blieb stehen und grinste Margot unverschämt an.

»Scheint so«, sagte er lachend, »als ob heute nacht nicht nur Sie unheimliche Stimmen und solches Zeug hören würden.«

»Fangen Sie schon wieder an?« fauchte Margot kampflustig. »Sagen Sie mir lieber, was geschehen ist! Hat man die Frau gefunden, die um Hilfe schrie?«

Der Wirt lachte. Es klang rauh, als würde man Sandpapier aneinanderreihen. »Die Galvin-Brüder wollen einen Leichenwagen durch das Dorf fahren gesehen haben. Alles dran, Rappen, gläserner Sarg, und in dem Sarg soll der Uhrmacher liegen. Mortimer Hayes ist aber ganz frisch und munter und besäuft sich drinnen im Gastraum. Was ist, Miß, wollen Sie nicht in Ihrem Aufzug reinkommen? Meine Gäste hätten bestimmt viel Vergnügen daran.«

Das Benehmen des Wirts entsprach nicht gerade dem eines Gentleman, aber er meinte es auch nicht böse und war vor allem nicht mehr ganz nüchtern. Margot Westland verzichtete daher auf eine Entgegnung und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Sie hielt nicht viel von der Beschreibung dieses Leichenwagens, denn sie hatte vorhin die Männer im Blenham Inn gesehen, alle mehr oder weniger betrunken. Es konnte leicht sein, daß sich zwei von ihnen, angeregt durch ihre Schilderung der entsetzlichen Schreie draußen auf den Wiesen vor dem Dorf, einen Spaß ausgedacht hatten.

Soeben wollte Margot sich wieder ins Bett legen, als sie ein unangenehmes Ziehen in ihrem Genick fühlte. Sie war nicht mehr allein im Raum!

Die Hände vor den Mund schlagend, wirbelte sie herum, doch da war niemand. Rasch schaute sie unter das Bett und in den Schrank, die einzigen Versteckmöglichkeiten. Auch hier lauerte niemand auf sie, und trotzdem war sie überzeugt davon, belauert zu werden. Die Vorhänge ihres Fensters waren zugezogen. Von dort konnte niemand in das Zimmer eindringen.

Sie lief zur Tür zurück und überzeugte sich davon, daß sie abgeschlossen war. Eigentlich hätte sie jetzt beruhigt sein müssen, doch statt dessen wuchs ihre Angst. Mit angezogenen Beinen setzte sie sich auf das Bett und starrte in den Raum. Sie fühlte deutlich das Näherkommen eines unheimlichen Wesens.

Es war genauso wie draußen auf den Wiesen. Wieder merkte sie, wie sich eine fremde Macht in ihre Gedanken schob, ihren Willen ausschaltete und von ihr Besitz ergriff.

In einer letzten Aufwallung schlug sie heftig um sich, zertrümmerte dabei die Nachttischlampe und fuhr mit einem erstickten Aufschrei vom Bett hoch. Doch dann hatte der fremde Wille die Oberhand gewonnen.

Mit schlaffen, kraftlosen Bewegungen streifte sie Morgenmantel und Negligé ab, kleidete sich vollständig an und verließ das Haus.

Ihre Schritte wurden zielstrebig gelenkt. Sie war zum hilflosen Werkzeug einer bösen Macht geworden…

***

Nur mehr wenige Unentwegte tranken, redeten und lachten noch in der Gaststube, als sich Margot Westland durch den Korridor direkt nach draußen schlich. Unbemerkt erreichte sie das Freie und ging zuerst bis zur Ecke des Hauses, wo etwas am Boden blinkte.

Es war eine zerbrochene Bierflasche. Margot bückte sich und hob den Hals der Flasche auf, steckte ihn in die Tasche ihres leichten Sommermantels und machte sich auf den Weg.

Sie war noch nie in ihrem Leben in Blenham gewesen, doch als sie jetzt gegen ihren Willen zwischen den alten Häusern in Richtung auf die Hauptstraße wanderte, überkam sie ein Gefühl der Vertrautheit, als hätte sie das alles schon einmal gesehen. Bei einigen Gebäuden meinte sie, daß sie sich inzwischen verändert hatten, doch das alles erschien ihr wie eine Erinnerung aus frühesten Kindertagen, die jetzt aufgefrischt wurde.

Ihr Geist war nicht so frei, daß sie weitergehende Überlegungen anstellen konnte. Rasch schritt sie aus, bis sie die letzten Häuser hinter sich ließ. Ungefähr eine halbe Meile vor der Ortstafel hielt sie an. Schaudernd blickte sie sich um.

Es war ein unheimlicher Ort, an dem sie freiwillig keine Sekunde länger geblieben wäre. Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich dunkle Wiesen, über die Nebelschwaden trieben. Genauso hatte die Umgebung ausgesehen, als sie das Erlebnis mit den Unsichtbaren gehabt hatte. Unwillkürlich lauschte sie in die Dunkelheit, ob sie wieder die Schritte der zahlreichen nächtlichen Wanderer oder einen Hilferuf hören würde, aber alles blieb still - zu still. Nicht ein einziges Nachttier verursachte ein Geräusch, kein Zweig knackte. Es war absolut windstill, so daß die Büsche neben der Straße sich nicht bewegten.

Wie von selbst glitt Margots Hand in die Manteltasche. Sie holte den abgebrochenen Flaschenhals heraus, der an der Bruchstelle rasiermesserscharfe Kanten aufwies. Margot bückte sich.

Durch die Stille klang kreischendes Knirschen, als sie in den Asphalt der Straße etwas einritzte, eine Zeichnung, die sie selbst nicht kannte. Es war ein Symbol, entfernt an einen Stern erinnernd, ihr vollkommen fremd und doch wie selbstverständlich auf die Straße gezeichnet.

Noch immer konnte sie nicht umkehren. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, verließ sie die Straße und ging über die angrenzende Wiese. Manchmal versperrte ihr der Nebel die Sicht so stark, daß sie überhaupt nicht sah, wohin sie ihren Fuß setzte. Trotz aller Hindernisse erreichte sie nach wenigen Minuten einen mitten auf der Wiese stehenden Holzmast. Sie legte den Kopf in den Nacken und erkannte gegen den Nachthimmel die Drähte der Telefonleitungen.

Eine Sekunde zögerte sie, dann schnitt sie mit dem Glasscherben das gleiche Zeichen in den Mast, das sie schon auf der Straße angebracht hatte.

Wie eine Marionette wendete Margot Westland sich ab und trat den Rückweg an. Nur einmal blieb sie stehen, als sie in die Nähe des Friedhofs kam. Ihr war, als habe sie wenige Schritte voraus eine Bewegung gesehen.

Mit angehaltenem Atem lauschte sie und fuhr erschrocken zusammen. Ganz deutlich vernahm sie wieder die Schritte zahlreicher Personen, ohne diese sehen zu können. Dafür beobachtete sie, wie sich die Buschhecke, an einer Stelle teilte, als würde sich dort jemand durch die dichten Zweige drängen. Eine Minute lang schwankten und knackten die Zweige, ohne daß sich ein menschliches Wesen zeigte, dann senkte sich wieder Stille über das Land.

Auf dem Friedhof gab es einen gewaltigen dumpfen Schlag, als wäre eine Steinplatte aus großer Höhe heruntergefallen, danach war auch dieser Spuk zu Ende.

Margot Westland begann zu laufen. Sie ging erst wieder langsamer, als sie ein heftiges Stechen in ihrer Seite dazu zwang. Ihr Atem pfiff rasselnd durch ihre Kehle. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie das still gewordene Blenham Inn betrat und sich im Schein einer trüben Nachtbeleuchtung die Treppe hinaufquälte. Mit einem würgenden Schluchzen torkelte sie in ihr Zimmer und ließ sich auf das Bett fallen.

Sie fühlte einen Druck in der Manteltasche und zog verblüfft den abgebrochenen Hals einer Bierflasche hervor. Wie kam dieses Ding in ihren Mantel? Und wieso war sie angezogen? Sie konnte sich nur erinnern, mit dem Wirt gesprochen zu haben, danach wußte sie nichts.

Völlig verwirrt wollte sie aufstehen, um sich zu entkleiden, doch die Erschöpfung übermannte sie. Die Augen fielen ihr zu, und sie sank zurück auf das Bett, ohne zu ahnen, welches Grauen ihr Handeln über das Dorf bringen würde.

***

Zwar war der Bericht der Galvin-Brüder über den angeblich durch Blenham fahrenden Leichenwagen von den Bewohnern belacht worden, doch kam hinterher im Blenham Inn keine rechte Stimmung mehr auf. Nur Mortimer Hayes, der Uhrmacher, tat sich hervor. Er wollte zeigen, daß ihm die Ankündigung seines baldigen Todes nichts ausmachte. Eine Runde nach der anderen gab er aus, und wenn sich einer der anderen verabschiedete, riß Hayes seine Witze über den ,Schlappschwanz' und ,Feigling'.

Endlich wurde es auch für ihn Zeit zu gehen. Der Wirt wollte schließen, die polizeiliche Sperrstunde hatten sie ohnehin schon überschritten, was nur dadurch möglich war, daß der einzige Polizist im Ort schon schlafen gegangen war. Sein Dienst hatte am frühen Abend geendet.

Nach einem letzten Glas machte sich Mortimer Hayes auf den Heimweg. Nach der Helligkeit der Gaststube wirkte die Schwärze der Nacht ernüchternd auf den Uhrmacher. Die Stille empfand er als unheimlich, weshalb er ein altes Lied anstimmte. Doch beim Klang seiner Stimme schrak er zusammen. Scheu blickte er sich um. Niemand konnte sehen, daß ihn plötzlich Furcht packte, Furcht davor, daß die Voraussage der Galvins doch einen Funken Wahrheit enthalten könnte.

Er beeilte sich, sein Haus zu erreichen, und betrat es durch die Hintertür des Ladens. Das Ticken der zahlreichen Uhren beruhigte ihn. Hier fühlte er sich geborgen, und am liebsten hätte er im Laden geschlafen, hätte das nicht am nächsten Morgen unweigerlich zu einem Krach mit seiner Frau geführt. Seufzend stieg er hinauf in den ersten Stock und wollte soeben leise das Schlafzimmer betreten, als er erstaunt stehenblieb. Ihm war, als hätte ihn jemand gerufen.

Mortimer! hörte er wieder wie aus weiter Ferne. Es war die Stimme einer Frau, die er nicht erkannte, weil sie nur flüsterte.

Kopfschüttelnd kehrte er um und ging zur Treppe, beugte sich über das Geländer und versuchte, die Ruferin zu entdecken.

Da! Am Fuß der Treppe stand eine Gestalt, nicht viel mehr als ein Schatten. Es waren die Umrisse einer Frau, die ihm durch den Laden gefolgt sein mußte. Wahrscheinlich hatte er vergessen, die Tür hinter sich abzuschließen.

Zwar sehr verblüfft, aber keineswegs beunruhigt stieg Mortimer Hayes die Treppe hinunter und schaute sich nach der Frau um. Jetzt war sie nicht mehr zu sehen, doch er hörte, wie sich die Kellertür schloß.

Ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht. In seinem von Alkohol benebelten Gehirn formte sich eine Erklärung für diese seltsamen Vorfälle. Eine der Schönen dieses Dorfes konnte seinem männlichen Charme nicht länger widerstehen und hatte auf ihn gewartet. Jetzt ging sie in den Keller, um dort unten mit ihm ungestört eine schöne Stunde verbringen zu können.

Während er sich auf die Kellertür zu bewegte, überlegte er, wer es sein konnte. Es gab kaum mehr als ein Dutzend unverheirateter Frauen in Blenham, also war die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, daß es sich um die Frau eines anderen Dorfbewohners handelte.

Oder - an dieser Stelle öffnete Hayes die Tür und betrat die Kellertreppe - es war gar diese Fremde, die junge Frau aus London, die sich angeblich verirrt und die dieses verrückte Erlebnis berichtet hatte. Ja, das war es! Dieser Fremden hatte er imponiert, so daß sie den richtigen Moment nützte, um sich ihm zu nähern.

Nur flüchtig dachte er an seine Frau oben im Schlafzimmer, dann schob er sich lautlos in den Kellerraum hinein und schaute sich um. Zwar hatte er die Beleuchtung eingeschaltet, ehe er den Abstieg in die Tiefe angetreten hatte, doch die Lampe war viel zu schwach, um auch nur die Hälfte des Kellers auszuleuchten. Schon längst hatte er eine stärkere montieren wollen, war aber nie dazu gekommen. Jetzt ärgerte er sich darüber, weil er die Frau nicht sehen konnte, die ihn heruntergelockt hatte.

»Hallo!« rief er unterdrückt in den Halbdämmer hinein. »Hallo, wer ist da?«

Niemand antwortete, statt dessen packte ihn von einer Sekunde auf die andere Todesangst, ohne daß etwas geschehen wäre. Er schrie auf, drehte sich um und wollte zur Treppe laufen - doch da stand sie!

Er erstarrte mitten in der Bewegung, als er sich der Frau gegenübersah. Er kannte sie nicht, war noch nie mit ihr irgendwo zusammengetroffen. Dennoch funkelte sie ihn haßerfüllt an, als wäre er ihr schlimmster Feind.

Mit einer schleichenden Bewegung trat sie auf ihn zu und streckte ihm die Arme entgegen.

Mortimer Hayes fand den Fluchtweg über die Treppe versperrt und wich zitternd an die Wand zurück. Die Frau folgte ihm, mitleidlosen Haß in den Augen. Sie war schön, fremdländisch, mit großen dunklen Samtaugen, schrägen Backenknochen und brauner Haut. Die pechschwarzen Haare trug sie zu einer straff nach hinten gekämmten Frisur. An ihrem einem Sari ähnlichen Gewand glitzerten Goldmünzen.

Der Uhrmacher versuchte, zu der Frau zu sprechen, sie zu fragen, was sie von ihm wolle, doch aus seiner zugeschnürten Kehle kam kein Laut. Er prallte gegen die Wand, fühlte das kalte Hindernis in seinem Rücken und sank auf die Knie. Flehend hob er die Hände und schüttelte den Kopf, aber die Fremde kannte keine Gnade.

Ihre Hände zuckten nach seinem Hals.

Die Voraussage Peter Calvins erfüllte sich auf schreckliche Weise…

***

Emily Hayes wälzte sich unruhig in dem breiten Doppelbett. Ohne vollständig zu erwachen, tastete sie nach Mortimer, doch der Platz, an dem ihr Mann liegen sollte, war leer. Das wunderte sie nicht weiter, denn es, kam oft vor, daß er bis zur Sperrstunde im Inn blieb und anschließend noch im Haus eines Freundes weitersoff. Seufzend wälzte sich Emily Hayes auf die andere Seite und sank wieder in tiefen Schlaf.

Dann träumte sie. Zuerst öffnete sich die Tür des Schlafzimmers, ohne daß jemand in der Tür erschien. Seltsamerweise fürchtete sich Emily nicht, obwohl es unheimlich war, auf die leere, dunkle Türöffnung zu starren.

Ein leises Klirren kündigte das Nahen eines Menschen an, ein Klingen wie von Glöckchen oder Metallplatten. Eine schlanke Gestalt schob sich in den Raum, eine Frau mit schwarzen, zurückgekämmten Haaren, dunkler Haut und pechschwarzen Augen. Ihr ausdrucksloses Gesicht war Emily zugewandt, als sie an das Bett herantrat.

Die Frau des Uhrmachers sah jetzt auch die Münzen, die an dem farbenprächtigen Kleid der Fremden hingen und das leise Klingen verursachten. Erstaunt wollte sie sich aufrichten und fragen; was das alles zu bedeuten habe, doch die Fremde hob rasch die Hand.

Sobald ich gegangen bin, suche deinen Mann, sprach sie zu der wie erstarrt im Bett liegenden Frau. Er ist das erste Opfer meiner Rache, der noch viele Einwohner dieses Ortes erliegen werden. Erst wenn auch die Fremde tot ist, die heute abend zu euch gekommen ist, wird wieder Friede einkehren. Achtet auf den Leichenwagen, denn er wird euch verkünden, wer von euch der nächste sein wird!

Kaum waren diese Worte an Emily Hayes Ohren gedrungen, als das Bild der Fremden vor dem Bett verblaßte. Sie wurde durchscheinend, bis sich ihre Umrisse vollständig auflösten.

Verwirrt schlug die Frau des Uhrmachers die Augen auf und blinzelte zur Decke des Schlafzimmers. Dort hing ein grauer Schimmer - das erste Licht des neuen Tages.

Sie hatte geträumt, daran konnte sie sich erinnern. Eine fremdartige Frau hatte ihr eine Botschaft übermittelt. An mehr konnte sich Emily Hayes nicht erinnern. Doch! Da war etwas von ihrem Mann gewesen, den sie suchen sollte, weil er das Opfer einer Rache geworden war. So ein Unsinn, dachte sie, wollte Mortimer wecken und ihm ihren verrückten Traum erzählen, als sie erschrocken feststellte, daß er nicht neben ihr lag. Sie erkannte auch, daß er in dieser Nacht gar nicht nach Hause gekommen war, zumindest nicht ins Schlafzimmer.

Vielleicht, dachte sie beunruhigt, hatte er soviel im Gasthaus getrunken, daß er bereits unten im Laden eingeschlafen war. Das war schon vorgekommen.

Emily Hayes stand gähnend auf, zog sich einen Morgenrock an und stieg hinunter ins Erdgeschoß. Im Laden war Mortimer nicht, ebensowenig im Wohnzimmer oder in der Küche. Auch das wäre für Emily noch kein Grund zu großer Sorge gewesen, denn immerhin waren sie mit allen Bewohnern von Blenham gut bekannt oder befreundet, so daß es schon einmal möglich war, daß, Mortimer außerhalb übernachtete, aber da war dieser merkwürdige Traum, zwar nur ein Traum, aber doch so realistisch, daß sie nun wirklich begann, hektisch nach ihrem Mann zu suchen.

,Suche deinen Mann, er ist das erste Opfer meiner Rache', hatte die Frau gesagt. Während sie laut den Namen ihres Mannes rief, eilte Emily Mortimer durch alle Zimmer des Hauses, bis sie ratlos im Vorraum stehenblieb. Ihr Blick fiel auf die Kellertür. Sie fühlte, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. Zwar fürchtete sie sich nicht vor einem Keller, aber der Traum beunruhigte sie doch mehr als sie sich eingestehen wollte.

Mit verkrampften Fingern öffnete sie die Tür und schrak zusammen, als sie die eingeschaltete Beleuchtung sah. Sie wußte, daß sie und Mortimer aus Sparsamkeit immer das Licht im Keller löschten. Noch nie hatten sie es vergessen. War er so betrunken gewesen, daß er anstatt nach oben nach unten gegangen war?

»Mortimer?« Ihre Stimme hallte aus dem feuchten Gewölbe des Kellers zurück. »Mortimer? Bist du da unten?«

Am liebsten wäre sie umgekehrt und hätte sich wieder in ihr Bett gelegt, um alles zu vergessen, doch sie konnte es nicht. Zögernd ging sie Stufe für Stufe hinunter, bis sie in den eigentlichen Kellerraum sehen konnte.

Zuerst erblickte sie Schuhe, dann die Hosenbeine. Die rechte Hand zur Faust geballt und vor den Mund gepreßt, stieg sie rasch die restlichen drei Stufen hinunter und erstarrte.

Schon an der unnatürlich verrenkten Haltung Mortimers erkannte sie, daß er nicht schlief. Nicht einmal im schwersten Rausch konnte er sich so hinlegen.

Und als sie noch einen Schritt vorwärts tat, konnte sie sein Gesicht sehen.

Nie im Leben würde sie diesen Anblick vergessen!

Laut schreiend hastete Emily Hayes nach oben und rannte aus dem Haus. Ihr Kreischen gellte durch das Dorf, in dem noch alle schliefen. Doch innerhalb weniger Minuten wurde es in den Häusern lebendig, und die Menschen strömten hinaus auf die Straße.

Die Schreckensnachricht lief um. Ein grauenvoller, bestialischer Mord war geschehen.

Noch kannte niemand das ganze Ausmaß des Grauens, das bald darauf den kleinen Ort heimsuchen sollte.

***

Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit gab es einen Menschenauflauf in Blenham. Den ersten hatten die Galvin-Brüder mit ihrer Behauptung ausgelöst, einen Leichenwagen durch das Dorf rasen gesehen zu haben. Der erste Alarm war von den Dorfbewohnern als Phantasie zweier Betrunkener abgetan worden.

Emily Hayes dagegen war als zuverlässig bekannt, so daß lähmendes Entsetzen die Leute befiel, als sie ihnen entgegenschrie, ihr Mann wäre ermordet worden.

Zuerst herrschte ratloses Stillschweigen, bis sich eine hohe Gestalt durch die Menge drängte. Es war Elwin Dermot, der Dorfpolizist, der sich krampfhaft bemühte, seine Mitbürger nicht seine Nervosität anmerken zu lassen. Er hatte sein ganzes Leben lang nichts anderes zu bearbeiten gehabt als kleine Schlägereien, Diebstähle und gelegentlich einen harmlosen Autounfall mit Blechschaden. Mord…! Das ging im Moment über seine Kräfte.

»Macht Platz!« herrschte er eine Gruppe von Frauen an, die nicht sofort zurückwichen. Er versuchte, seine Unsicherheit durch herrisches Auftreten zu überspielen. »Was ist geschehen?« fragte er Emily Hayes, die von einer Nachbarin gestützt wurde und hemmungslos schluchzte.

»Ihr Mann ist ermordet worden, sagt sie«, gab die Nachbarin Auskunft, weil die Betroffene selbst nicht sprechen konnte.

Elwin Dermot schluckte schwer. »Wo… wo ist die… der Tote?« würgte er hervor.

»Im Keller!« schluchzte Emily Hayes auf, dann brach sie vollständig zusammen. Zwei Frauen führten sie in das Nebenhaus.

Polizist Dermot atmete auf, als er Dr. Hubble erspähte, den alten Arzt des Dorfes, sozusagen die zweite Respektsperson. Er winkte Dr. Hubble zu, der sich ihm schweigend anschloß. Gemeinsam betraten sie das Haus des Uhrmachers, durchquerten die Werkstatt und stiegen in den Keller hinunter.

»Oh, mein Gott!« stöhnte Dr. Hubble beim Anblick des Toten auf. »Das ist ja schlimmer als alles, was ich jemals zu sehen bekam. Und das will etwas heißen, Elwin. Ich war im Krieg, ich sah eine ganze Menge und…«

»Ja, ja, ich weiß schon«, wehrte der Polizist leicht gereizt ab. »Also, Doktor, was ist? Können Sie etwas sagen?«

Der alte Mann hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Auch auf die Gefahr hin, meinen Ruf als unfehlbarer Medizinmann einzubüßen«, versetzte er sarkastisch, »kann ich Ihnen nicht mehr sagen, Elwin, als daß dieser Mann tot ist. Alles andere sehen Sie selbst. Er wurde mit unvorstellbarer Kraft erwürgt. Irgendwelche kriminalistischen Schlußfolgerungen überlassen wir beide am besten der Mordkommission, die Sie ja verständigen müssen.«

Elwin Dermot atmete sichtlich auf, als der Arzt diese Möglichkeit erwähnte, die übergroße Verantwortung abzuwälzen. »Ja, ich rufe gleich an«, versicherte er, warf noch einen scheuen Blick auf die Leiche des Uhrmachers und kehrte in die Werkstatt zurück. Dr. Hubble folgte ihm langsamer und beobachtete skeptisch, wie sich der Polizist vergeblich bemühte, über das Telefon in der Werkstatt eine Verbindung zu bekommen.

»Versuchen Sie es doch drüben im Wohnzimmer«, schlug er vor. »Vielleicht ist dieser Apparat nicht angeschlossen.«

Dermot ging hinüber in den angrenzenden Raum, kehrte jedoch sehr schnell zurück. »Keine Verbindung! Ich werde von meinem Haus sprechen.«

»Sehr seltsam«, hörte er noch den Arzt murmeln, dann verließ er das Haus. Vorsichtshalber schloß er die Türen ab und nahm die Schlüssel an sich.

Dr. Hubble ging hinüber in das Haus der Nachbarin, um sich um Mrs. Hayes zu kümmern. Viel mehr als ihr ein Beruhigungsmittel zu geben, konnte er allerdings nicht machen.

Zehn Minuten später kam Polizist Dermot in das Haus, machte ihm verstohlen ein Zeichen und ging wieder hinaus auf die Straße. Dr. Hubble folgte ihm und blickte ihn fragend an. Am Gesicht des Polizisten merkte er bereits, daß etwas nicht stimmte.

»Ich kann nicht telefonieren«, meldete ihm Elwin Dermot. »Die Leitung in die Stadt muß ausgefallen sein. Ich habe es in mehreren Häusern versucht, nirgendwo bekomme ich Kontakt. Inzwischen sind auch schon mehrere Leute zu mir gekommen und haben sich über die ausgefallene Leitung beklagt.«

»Unangenehm«, nickte der alte Arzt. »Wir brauchen Unterstützung aus der Stadt, können sie aber nicht anfordern.«

»Jemand aus dem Dorf muß hinfahren«, entschied Elwin Dermot. »Ich selbst kann nicht weg hier, ich muß bleiben und achten, daß alles in Ordnung ist und sich niemand dem Tatort nähert.«

»Dann schicken Sie eben jemanden, der ein Auto hat«, schlug Dr. Hubble vor.

Dermot schüttelte ablehnend den Kopf, erklärte seine Weigerung aber erst, nachdem ihn der Arzt eigens dazu aufgefordert hatte. »Wie soll ich wissen, ob ich nicht den Falschen schicke?« fragte er geheimnisvoll.

»Den Falschen?« Dr. Hubble blickte ihn verständnislos an, dann zuckte er zusammen. »Glauben Sie denn, daß es jemand aus dem Dorf war?« fragte er atemlos.

»Wer sollte sich sonst hierher verirren, um einen Mord zu begehen?« antwortete der Polizist mit einer Gegenfrage. »An einen Landstreicher, der vielleicht etwas im Laden Mortimers stehlen wollte, von ihm überrascht wurde und ihn ermordete, glaube ich nicht so recht. Sehen Sie, Doktor, ein Zufallstäter hätte Hayes niedergeschlagen, ihn liegengelassen und zugesehen, daß er so schnell wie möglich wegkommt.«

Um die Mundwinkel des Arztes zuckte es. »Elwin, Sie entwickeln ja ungeahnte Fähigkeiten«, stellte er fest, und man konnte nicht entscheiden, ob er diese Anerkennung ernst oder ironisch meinte.

»Doktor«, bat der Polizist. »Sie haben einen Wagen. Könnten Sie nicht in die Stadt fahren?«

 »Vielen Dank, Elwin!« Jetzt grinste Dr. Hubble ganz offen. »Das heißt doch wohl, daß Sie mich aus dem Kreise der Verdächtigen ausschließen. Also gut, ich fahre!«

Er hielt sich nicht länger auf, kontrollierte nur noch einmal den Zustand von Mrs. Hayes und einer herzkranken Patientin, dann stieg er in sein noch fast fabrikneues Auto und machte sich auf den Weg.

Elwin Dermot, der Dorfpolizist von Blenham, wußte seine Sache in guten Händen. Er wartete, bis Dr. Hubble außer Sichtweite war, dann betrat er das Haus, in dem sich die Frau des Mordopfers aufhielt. Noch immer völlig ahnungslos, was auf ihn zukam, begann der Polizist mit der ersten Vernehmung von Mrs. Hayes.

***

Es war ein häßliches Erwachen für Margot Westland. Als sie die Augen aufschlug, fühlte sie einen dumpfen Druck im Kopf und ein Schwindelgefühl, daß sie es nicht wagte, sich aufzusetzen. Ihr Blick ging zur Decke des Raumes, einer rissigen, von zahlreichen Spinnweben überzogenen Zimmerdecke, an die sie sich nicht erinnern konnte. Sie war nicht daheim in ihrer kleinen Londoner Wohnung, aber sie war auch nicht bei Harvey, ihrem Freund, den sie in Stratford on Avon besuchen wollte.

Sie tastete an sich herum und merkte zu ihrer Überraschung, daß sie vollständig angekleidet auf einem Bett lag. Von draußen drang blasses Licht in ihr Zimmer, Stimmen schwirrten durcheinander.

Endlich, als sie den Kopf drehte und die mehr als spärliche Einrichtung betrachtete, fiel ihr wieder ein, was sich alles ereignet hatte. Sie war von der Hauptstraße abgelenkt worden und in einem Nest namens Blenham gelandet. Sie hatte Harvey Rangers angerufen und ihm mitgeteilt, daß sie gegen Mittag dieses Tages erst bei ihm eintreffen würde. Und sie hatte das unheimliche Erlebnis mit den Hilferufen einer Frau auf den nächtlichen Wiesen vor Blenham gehabt, ein Erlebnis, das ihr niemand glaubte.

Stöhnend setzte sie sich auf und fügte in Gedanken noch hinzu, daß später in der Nacht zwei junge Männer behauptet hatten, auf dem Heimweg einem Leichenwagen begegnet zu sein, gezogen von sechs Rappen. In einem gläsernen Sarg hatte angeblich die Leiche des Uhrmachers gelegen, der zur selben Zeit fröhlich im Blenham Inn seinen Whisky trank.

Wieso sie sich vor dem Schlafengehen nicht entkleidet hatte, war Margot Westland ein Rätsel. Es mußte wohl an dem Whisky gelegen haben, den ihr der Wirt mehr als reichlich eingeschenkt hatte. Wahrscheinlich stammten auch ihre Kopfschmerzen von dem ungewohnten Alkohol.

Fließend Wasser gab es nicht in dem Zimmer, nur eine Waschschüssel und einen Krug mit Wasser… eiskalt natürlich. Margot erfrischte sich und brachte vor einem fleckigen Spiegel ihr Äußeres wenigstens einigermaßen in Ordnung. Danach ging sie hinunter, um zu frühstücken. Sie wollte so schnell wie möglich weg von hier. An ihre nächtlichen Erlebnisse dachte sie nicht weiter. Jetzt, bei Tageslicht, wirkten sie auf sie wie Hirngespinste, die nichts in der heutigen Welt zu suchen hatten.

Der Wirt wirkte verstört und erwiderte kaum ihren Gruß. Achselzuckend setzte sich Margot in Ermangelung eines einzelnen Tisches an die Theke und verlangte ihr Frühstück. Schweigend machte sich der Wirt daran, auf einem Spirituskocher hinter der Theke Eier und Schinken zu braten. Tee dampfte in einer bereitstehenden Kanne.

»Peter Galvin hatte recht«, sagte er unvermittelt. Er sah das ratlose Gesicht der Fremden, die offenbar mit seinen Worten nichts anzufangen wußte, und fügte erklärend hinzu: »Er sagte den Tod des Uhrmachers voraus. Hatte ihn doch angeblich in dem Leichenwagen gesehen. Sein Bruder behauptete, sie hätten sich die Geschichte nur ausgedacht. Sie erinnern sich, Miß! Es gab doch fast eine Schlägerei deswegen. Ja, und jetzt ist er tot.«

»Peter Galvin?« fragte Margot, die sich noch immer nicht zurechtfand.

»Mortymer Hayes, der Uhrmacher«, erwiderte der Wirt ungeduldig. »Wurde heute nacht in seinem Keller erwürgt.«

Lustlos stocherte Margot auf dem Teller herum, den er ihr über die Theke schob. Plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr, doch sie zwang sich zum Essen. »Hat man nach der Frau gesucht, die ich schreien hörte?« fragte sie unvermittelt und blickte hoch. Der Wirt glotzte sie an, als habe sie ihn nach dem Durchmesser der Venus gefragt. Also hatte man nichts unternommen.

Merkwürdige Menschen waren das, stellte Margot Westland bei sich fest. Erzählte ihnen jemand, eine Frau habe in Todesnot geschrien, kümmerten sie sich nicht darum. Nur ein Mann, erinnerte sie sich wieder, hatte nicht über sie gelacht, sondern sogar ein sehr betroffenes Gesicht gemacht. Soeben wollte sie den Wirt nach diesem Mann fragen, als auf der Straße ein Tumult entstand.

Margot schob das zur Hälfte gegessene Frühstück beiseite, erhob sich und trat an das Fenster. Die Menschen strömten zu einem schräg gegenüberliegenden Haus.

»Die Nachbarn des Uhrmachers«, erklärte der Wirt, der sich neben sie stellte. »Bei ihnen ist Mrs. Hayes. Unser Polizist geht gerade in das Haus hinein.«

»Und wer fährt dort weg?« erkundigte sich Margot und zeigte auf ein Auto, das sich auf der einzigen Straße entfernte.

»Das ist der Wagen von Dr. Hubble.« Der bereits am Morgen nach Bier riechende Atem des Wirts strich über ihr Gesicht. »Die Telefone funktionieren nicht im Dorf. Er fährt in die Stadt.«

Während er hinter die Theke zurückkehrte und mit Gläsern klirrte, blieb Margot am Fenster stehen und starrte zu dem Haus hinüber. Sie wußte selbst nicht genau, wieso sie sich so besonders für diesen Mordfall interessierte. Eigentlich hatte sie nur den Wunsch, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden und zu Harvey zu kommen. Sie sehnte sich nach ihrem Freund, den sie ihres Studiums wegen so selten sah, und sie mochte den Ort nicht, in dem sie gegen ihren Willen gelandet war.

Dennoch verließ sie den Gasthof und überquerte die Straße. Die Menschen, die eine Mauer vor dem Nachbarhaus des Mordopfers bildeten, wichen zurück und gaben ihr eine Gasse frei, wahrscheinlich, weil sie fremd hier war. Einen anderen Grund konnte sich Margot nicht denken.

Erstaunt über sich selbst, merkte sie, wie sie das Haus betrat, in dem der Dorfpolizist mit der Frau des Toten sprach. Und ebenso erstaunt hörte sie sich, in der Tür zum Wohnzimmer stehend, sagen: »Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.«

Drei Personen, die sich in diesem Raum befanden, blickten sie verblüfft an. Es waren zwei Frauen und ein Mann in Polizeiuniform. In einer der Frauen erkannte sie an den verweinten Augen Mrs. Hayes. Die andere war wohl die Nachbarin.

»Sie?« fragte der Polizist erstaunt. »Wie wollen Sie uns helfen? Sie sind doch fremd hier.«

»Sie waren gestern nicht im Gasthof«, stellte Margot fest, ohne sich um den Einwand zu kümmern. »Und ich wußte nicht, daß es hier im Ort einen Polizisten gibt, sonst hätte ich mich an Sie gewandt und Ihnen Meldung gemacht.« Sie erzählte den staunenden Frauen und dem Polizisten, was sie vor ihrer Ankunft in Blenham erlebt hatte. Sogar Mrs. Hayes wurde von ihrem Schmerz abgelenkt.

»Vielleicht würde jetzt alles ganz anders aussehen, hätte man auf mich gehört«, schloß Margot verbittert. »Bei einer Suche nach der Frau, die um Hilfe schrie, hätte man möglicherweise auch den späteren Täter gefaßt.«

»Noch ist nicht erwiesen, daß es da einen Zusammenhang gibt«, winkte Elwin Dermot vorsichtig ab. »Oder können Sie uns dazu etwas sagen, Mrs. Hayes?«

Die Witwe schüttelte den Kopf. »Ich wurde von einem häßlichen Traum wach, suchte meinen Mann und… und fand ihn… im Keller.«

»Ein Traum?« fragte Margot und wußte wiederum selbst nicht, wieso sie sich in Dinge einmischte, die sie eigentlich nichts angingen. »Was war das für ein Traum?«

Die Nachbarin warf ihr einen verwunderten Blick zu, und Mr. Dermot wollte verärgert auffahren, doch Mrs. Hayes begann rasch, ihren Traum zu schildern, so daß er nicht mehr dazu kam, die Fremde zurechtzuweisen.

»Und zuletzt sagte diese fremdartige Frau, mein Mann wäre das erste Opfer. Der Leichenwagen würde uns verkünden, wer jeweils der nächste sein würde. Und dann sagte sie noch etwas.« Mrs. Hayes stockte und warf einen scheuen Blick auf Margot. Sie sprach erst weiter, als der Polizist ihr aufmunternd zunickte. »Sie sagte, es werde erst Ruhe in Blenham einkehren, wenn auch die Fremde tot wäre.«

»Ein verrückter Traum«, meinte Elwin Dermot kopfschüttelnd, und auch die Nachbarin sagte etwas, aber Margot Westland verstand es nicht.

Sie verstand es nicht, weil sie in diesem Moment grauenhafte Todesangst packte.

Zahlreiche Menschen sollten sterben, hatte eine Traumerscheinung zu Mrs. Hayes gesagt. Und es werde erst wieder Ruhe in dem kleinen Ort herrschen, bis auch die Fremde - also sie selbst, Margot - tot wäre!

Zitternd erkannte die junge Frau, daß sie keine Sekunde daran zweifelte, daß sich Mrs. Hayes' Traum erfüllen würde!

Deshalb also war sie hierher geleitet worden - um in Blenham zu sterben!

***

Der Mord an Mortimer Hayes ging Dr. Hubble aus mehreren Gründen sehr nahe. Erstens hatte er den Uhrmacher gut gekannt und gern gemocht. Zweitens hatte ihn der Anblick des Toten an ein Erlebnis aus seiner Kriegszeit erinnert, als er einen seiner Kameraden aufgefunden hatte. Der Mörder - ein Soldat aus derselben Truppe - war später ermittelt und hingerichtet worden, doch Dr. Hubble hatte dieses Erlebnis nie vergessen können. Und drittens erschütterte es den alten Arzt, daß sich in dem kleinen, sonst so friedlichen Dorf eine dermaßen schauderhafte Gewalttat ereignet hatte.

Er beeilte sich daher, in die Stadt zu gelangen und die Mordkommission zu verständigen, weshalb er schneller als gewöhnlich fuhr. Allerdings hatte er nicht vergessen, vor Antritt der Fahrt gewohnheitsmäßig den Sicherheitsgurt anzulegen. Nur das bewahrte ihn vor größerem Schaden.

Er hatte kaum die Ortstafel von Blenham passiert und war an dem kleinen, außerhalb der Ortschaft liegenden Friedhof vorbeigefahren, als es ein ohrenbetäubendes Splittern und Krachen gab. Sein Wagen kam mit einem fürchterlichen Aufprall zum Stehen.

Dr. Hubble wurde nach vorne geschleudert, blieb im Gurt hängen und fiel schlaff in den Sitz zurück.

Benommen lag er hinter dem Lenkrad. Nur mühsam gelang es ihm, seine Gedanken zu ordnen und zu begreifen, was geschehen war. Er hatte gute Sicht gehabt und die Straße voll überblicken können. Es gab hier kein Hindernis, gegen das er hätte stoßen können, und dennoch war sein Wagen mit etwas zusammengestoßen. Was das war, konnte er allerdings nicht sehen, denn die Frontscheibe war zu Bruch gegangen, und das Glas wurde von unzähligen Rissen durchzogen, die keine Durchsicht erlaubten.

Der Motor war abgestorben. Der Arzt hörte nur noch Knacken von Blech und das Gluckern ausfließenden Kühlwassers. Stöhnend löste er die Verriegelung des Gurtes und öffnete die Seitentür, was ihm erst nach, einiger Anstrengung gelang, weil sie leicht klemmte.

Er schwang die zitternden Beine auf den Asphalt und stemmte sich ins Freie. Sich am Wagen festhaltend, stand er auf der Straße und stierte fassungslos auf den Kühler seines Autos.

Die Kühlerhaube war wie eine Ziehharmonika zusammengeschoben, die Kotflügel restlos eingedrückt. Wenn er sich nicht täuschte, hatte der Wagen Totalschaden.

Doch das war es gar nicht, was den alten Arzt so entsetzte. Es war vielmehr die Tatsache, daß es hier nichts gab, gegen das er hätte prallen können! Absolut nichts!

Rasch blickte er sich um, denn es bestand immerhin noch die Möglichkeit, daß er mit einem Tier kollidiert war, das irgendwo seitlich gegen die Büsche geschleudert worden war. Doch sosehr er seine Augen auch anstrengte, das Rätsel blieb bestehen - er war mit etwas zusammengestoßen, das er nicht sehen konnte.

Wie die meisten Menschen in einer unerklärlichen Situation, konzentrierte sich er sich auf das Greifbare, das Nächstliegende. Er wollte sich den Schaden am Kühler besehen, weshalb er um den Wagen herumging. Doch als er sich vorbeugte, um den Scheinwerfer zu inspizieren, fühlte er einen heftigen Schlag gegen seinen Kopf.

Erschrocken fuhr er hoch und blinzelte halbblind, weil ihm der Schmerz das Wasser in die Augen trieb.

Da war nichts, woran er sich hätte den Kopf stoßen können!

Stöhnend lehnte sich Dr. Hubble gegen seinen Wagen. Mit fahrigen Bewegungen holte er eine Zigarette aus seiner Sakkotasche und steckte sie an. In seinem Kopf hatte sich eine Idee geformt, die für ihn so ungeheuerlich war, daß er Zeit benötigte, ehe er sich von der Richtigkeit seiner Annahme überzeugte.

Nach einigen Zügen hatte er sich soweit beruhigt, daß er einen zweiten Versuch unternehmen konnte.

Diesmal ging er ein Stück seitlich bis ganz an den gegenüberliegenden Straßenrand. Den Blick starr nach vorne gerichtet, schritt er mit vorgestreckten Armen weiter, bis seine Hände gegen ein steinhartes Hindernis stießen - gegen ein unsichtbares Hindernis!

Zuerst prallte Dr. Hubble wieder zurück, doch dann siegte die Wißbegierde. Seine Fingerspitzen preßten sich gegen die unsichtbare Wand und tasteten entlang der Grenze, die er nicht zu überschreiten vermochte, bis er an seinen Wagen gelangte. Also stimmte es, er war mit dem Auto gegen eine für ein menschliches Auge nicht wahrnehmbare Barriere geprallt!

Er sprang in das Auto und wollte starten, um vielleicht doch noch das Dorf mit dem halben Wrack zu erreichen, doch der Motor sprang nicht mehr an. Der Arzt stieg wieder aus und blieb überlegend stehen. Die Dorfleute würden es noch rechtzeitig erfahren. Auf einige Minuten mehr oder weniger kam es nicht an, weshalb sich Dr. Hubble erst an die Erforschung dieses Phänomens machte. Er wich von der Straße ab und ging die Barriere entlang. Sie wies keine Lücke auf, nicht die kleinste, durch die ein Hase hätte schlüpfen können, und sie zog sich über eine große Strecke hin. Beim Friedhof angelangt, gab Dr. Hubble es auf. Die Wand setzte sich auf der anderen Seite fort, davon überzeugte er sich noch. Danach lief er, so schnell ihn seine alten Beine trugen, zurück nach Blenham.

Er war sich wohl bewußt, daß dieses unglaubliche Ereignis eine Panik im Dorf hervorrufen würde, doch das war nicht zu vermeiden. Wenn sie sich aus dem lückenlosen Zugriff fremder Mächte befreien wollten, mußten alle mithelfen.

Falls sie sich überhaupt befreien konnten…

***

Als Margot Westland vor das Haus trat, schien ihr die mittlerweile aufgegangene Sonne ins Gesicht. Es kam ihr wie nackter Hohn vor, daß nach diesem fürchterlichen Verbrechen ein so wundervoller Tag beginnen konnte. Oder sollte das alles bisher nur ein schlechter Traum gewesen sein, eine Folge des am Vorabend zu reichlich genossenen Alkohols?

Daß es sich um keinen Traum handelte, wurde ihr nur zu deutlich bewußt, als der hinter ihr ebenfalls auf die Straße getretene Polizist einen erstaunten Ruf ausstieß und die Straße entlangzeigte. Die weißhaarige Gestalt des alten Arztes tauchte auf. Er rannte, als wäre eine Meute wilder Hunde hinter ihm her.

»Da muß etwas passiert sein«, folgerte Elwin Dermot messerscharf und ging dem Arzt entgegen. Obwohl niemand sie dazu aufgefordert hatte, schloß Margot sich ihm an.

Je näher Dr. Hubble kam und je deutlicher sie seinen Gesichtsausdruck erkennen konnten, desto bestürzter wurden sie. Die Augen des Mannes flackerten vor Entsetzen. Sein Mund klappte mehrmals wie das Maul eines Fisches auf und zu, als er versuchte, ihnen schon von weitem etwas zuzurufen. Aber er fand nicht mehr die Kraft dazu.

Andere Dorfbewohner wurden auf den Zwischenfall aufmerksam, doch als auch sie näherkommen wollten, scheuchte Elwin Dermot sie mit einer herrischen Geste zurück. Endlich war der Doktor heran und ließ sich keuchend auf einen Meilenstein sinken. Seine Haare hingen ihm wirr in die schweißbedeckte Stirn, während er mit stockender Stimme und langen Zwischenpausen von seinem Unfall und von der unsichtbaren Wand berichtete, die sich vermutlich rings um Blenham geschlossen hatte.

»Haben Sie sich davon überzeugt, Doktor, daß dieses Ding tatsächlich um den ganzen Ort herumreicht?« fragte Dermot mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme. Margot hatte den Eindruck, als hielte er den Arzt für übergeschnappt.

»Nein, ich ging nur bis zum Friedhof«, antwortete der, alte Mann. »Aber ich bin überzeugt, daß es kein Entrinnen gibt.«

Mit Schaudern dachte Margot Westland an die Prophezeiung, die Mrs. Hayes im Traum gehört hatte. Der Arzt konnte noch nichts davon wissen. Deshalb war das, was er berichtete, doppelt erschreckend. Wäre er nämlich schon informiert gewesen, hätte man meinen können, er würde sich aufgrund schlechter Nerven einbilden, das angekündigte Massaker würde beginnen, der Ort wäre schon abgeschnitten worden.

»Erst müssen wir alles überprüfen«, kehrte Elwin Dermot wieder seine Stellung als Polizist heraus. Er drehte sich um und sah, daß sich die Dorfbewohner nicht an seine Anweisungen gehalten und sich dem Arzt genähert hatten.

»Ihr habt alles gehört?« fragte er seine Mitbürger. Vielstimmiges Gemurmel antwortete ihm. »Dann wißt ihr ja, worum es geht! Trennt euch und sucht auf allen Seiten des Dorfes nach dieser Mauer!«

Er brauchte seine Aufforderung nicht zweimal auszusprechen. Margot, die sich nicht an der Suche beteiligte, weil sie von der Richtigkeit von Dr. Hubbles Angaben überzeugt war, setzte sich in der Nähe des Arztes neben der Straße ins Gras. Sie dachte flüchtig an ihren Freund, Harvey Rangers, der sie zu Mittag in Stratford on Avon erwartete, und daran, daß sie nicht zu ihm gelangen würde, wenn es diese Mauer wirklich gab. Und wenn die Prophezeiung eintraf, würde sie Harvey überhaupt niemals wiedersehen, sondern hier in Blenham eines gewaltsamen Todes sterben…!

Warum nur? Was steckte hinter all diesen unheimlichen und unerklärlichen Vorkommnissen? Gab es überhaupt einen Sinn? Oder war sie zum Spielball böser Mächte geworden, die sich unglücklicherweise ausgerechnet sie als Opfer ausgesucht hatten?

Margot wurde abgelenkt, weil innerhalb kurzer Zeit alle Leute zurückkamen, die sich auf die Suche nach der unsichtbaren Mauer begeben hatten. Ihre Berichte waren niederschmetternd. Alle erzählten übereinstimmend dasselbe, alle hatten ein Stück außerhalb der Grenzen Blenhams nicht mehr weitergehen können.

Mit jeder Meldung, die bei Elwin Dermot einlief, fühlte Margot mehr und mehr, wie sich die Schlinge um ihren Hals zusammenzog. Sie sollte das letzte Opfer sein, erst mit ihrem Tod würde die angekündigte Mordserie zu Ende sein.

Noch hatte sich diese düstere Voraussage unter den Einwohnern von Blenham nicht herumgesprochen, aber es würde nicht lange dauern, bis der erste auf eine unheilvolle Idee kam. Wie wäre es, wenn man etwas nachhalf… wenn Margot Westland tot war, würde die Mordserie in Blenham zu Ende sein, eine Mordserie, die mit Mortimer Hayes begonnen hatte…

Soweit wollte es Margot nicht kommen lassen. Sie mußte weg von hier, weg aus Blenham! Und das so schnell wie möglich!

Noch während sie ihr Gedächtnis anstrengte, tauchten Erinnerungen vor ihrem geistigen Auge auf. Plötzlich wußte sie, weshalb sie an diesem Morgen vollständig angezogen erwacht war. Sie hatte einen unfreiwilligen nächtlichen Spaziergang unternommen, einen Gang hinaus vor das Dorf. Der Arzt hatte vom Friedhof gesprochen! Dort war sie gewesen!

Nicht vollständig konnte sich Margot erinnern, doch das Wenige genügte ihr bereits, um einen Entschluß zu fassen. Sie wollte nicht hier herumsitzen und tatenlos darauf warten, daß sich die schauerliche Prophezeiung erfüllte, sondern sie wollte versuchen, zu retten, was noch zu retten war.

Von den Einwohnern Blenhams unbemerkt, stahl sie sich fort und näherte sich in einem weiten Bogen dem Friedhof des kleinen Ortes. Dort war sie in der Nacht gewesen, dort mußte sie mit ihren Nachforschungen beginnen, mit Nachforschungen, die ihr Leben retten sollten.

***

Der Anblick des Friedhofes erfüllte Margot Westland mit Schrecken. Sie hatte sich bisher nie vor letzten Ruhestätten gefürchtet und sie sah auch keinen besonderen Grund, warum dies hier in Blenham anders sein sollte, aber es war eine Tatsache, daß sie beim ersten Blick auf die efeuüberwucherten Mauern des Gevierts kalte Schauer über ihren Rücken laufen fühlte. Ihre Zähne schlugen hörbar aufeinander, und sie mußte sich gewaltsam zusammenreißen, um nicht einfach umzukehren und zurückzulaufen.

Margot blieb mitten auf der Straße stehen, schloß die Augen und konzentrierte sich auf die Ereignisse der letzten Nacht, die ihr erst vor kurzer Zeit wieder ins Gedächtnis zurückgekehrt waren. Sie versuchte, den nächtlichen Gang hierher zum Friedhof in allen Einzelheiten zu rekonstruieren.

Lange stand sie reglos, ohne daß sie Erfolg gehabt hätte, bis sie endlich zusammenzuckte. Der abgebrochene Flaschenhals war ihr eingefallen, den sie in ihrer Manteltasche gefunden hatte. Und mit einem Schlag standen die Bilder, die sich ihr während ihres erzwungenen Ausfluges ins Unterbewußtsein eingegraben hatten, wieder vor ihrem geistigen Auge.

Der Telefonmast… der Asphalt der Straße, in den sie etwas eingeritzt hatte!

Zitternd vor Aufregung rannte Margot zu dem Mast, an dem sie eines der Zeichen angebracht hatte. Nur wenige Minuten später erreichte sie ihn und blieb wie angewurzelt stehen.

Sie hatte nur ein scharfkantiges Stück Glas verwendet, um die Linien in das Holz des Mastes einzugraben, doch jetzt war das Zeichen tief eingebrannt, als habe jemand mit einem Schneidbrenner gearbeitet.

Die junge Frau versuchte, sich dem Mast zu nähern. Sie hatte zwar bisher nicht viel von übersinnlichen Dingen, Beschwörungen, magischen Zeichen und ähnlichen Erscheinungen gehalten, weil sie ein moderner, nüchtern denkender Mensch war. Aber inzwischen war sie zu der Überzeugung gelangt, daß die von ihr unbewußt angebrachten Symbole die Ursache für den Ausfall des Telefons und für die Sperrung der Straße waren.

Sie erwartete, dicht vor dem Mast auf eine ähnliche unsichtbare Sperre zu stoßen, wie sie Dr. Hubble an einem Weiterfahren gehindert hatte. Zu ihrer Überraschung konnte sie jedoch ihre Hand bis dicht an das Holz heranbringen.

Doch sobald sie ihre Finger auf das magische Zeichen legte, schrie sie entsetzt auf und torkelte einige Schritte zurück. Sie starrte aus angstgeweiteten Augen auf ihre geröteten Fingerspitzen. Sie hatte das Gefühl gehabt, auf glühendes Eisen zu greifen.

Doch so schnell wollte sie nicht aufgeben. Hatte sie noch einen Beweis gebraucht, daß das Symbol in einer besonderen Weise wirkte, die sie sich nicht zu erklären vermochte, so war dieser Beweis nunmehr voll erbracht. Das Zeichen - ein Gewirr von Linien, das ihr nichts sagte - verhinderte die Telefonverbindung mit der Stadt. Wurde es entfernt, war auch ein Hilferuf wieder möglich.

Suchend blickte Margot sich um, bis ihr Blick auf eine in der Nähe liegende Metallstange fiel, die irgend jemand hier weggeworfen hatte. Diese Stange sollte sie vor den Verbrennungen schützen, die sie sich bei einer direkten Berührung des Zeichens zugezogen hätte.

Zögernd setzte sie die Spitze des Metallrohrs an den Telefonmast und begann, an den Rillen zu schaben, doch schon nach wenigen Sekunden mußte sie mit einem Schmerzenslaut das Rohr fallenlassen. Es war in ihrer Hand unerträglich heiß geworden. Fassungslos starrte sie auf die Spitze - sie glühte dunkelrot.

Mutlos wandte sich Margot von dem Mast ab und ging hinüber zur Straße, wo sie das zweite Zeichen angebracht hatte. Mit Schaudern erkannte sie, daß an genau dieser Stelle Dr. Hubbles zertrümmertes Auto stand. Es überraschte sie nicht weiter, als sie das Wrack erreichte und feststellen mußte, daß sie an das zweite magische Zeichen nicht heran konnte. Es befand sich eine Handbreit hinter der unsichtbaren Sperrmauer.

Eine Weile blieb sie unschlüssig stehen, weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie jemandem im Dorf von ihrem Wissen erzählen sollte. Doch dann beschloß sie, kein Wort davon verlauten zu lassen. Sie fürchtete ohnedies nicht ohne Grund für ihr Leben, das in Gefahr geriet, sobald die Menschen erkannten, daß mit ihrem Tod alle Angst von ihnen weichen würde. Erzählte sie jetzt davon, daß sie - wenn auch ohne ihr Wissen und Wollen - die Sperre rings um Blenham errichtet hatte, dann waren die Folgen nicht abzusehen.

Zitternd kehrte sie in das Dorf zurück. Sie sah den nächsten Ereignissen mit Schrecken entgegen.

Sobald sie sich den ersten Häusern näherte, merkte sie, daß sich während ihrer Abwesenheit etwas getan haben mußte, das eine entscheidende Wendung in die Geschehnisse brachte. Blenham befand sich im Aufruhr!

***

Schreie klangen ihr entgegen, die sie fast zur Umkehr und zur kopflosen Flucht bewogen hätten.

»Aufhängen!«

»Auf der Stelle umbringen! Bringt das Scheusal um!«

»Mörder haben in unserem Dorf nichts zu suchen!«

Margot Westland meinte bereits, sie wäre damit gemeint. Sie fürchtete, die Leute hätten ihre selbst ihr noch unverständliche Rolle durchschaut und Verlangten jetzt ihren Tod, um sich vor den prophezeiten Schrecken zu bewahren. Doch dann merkte sie gerade noch rechtzeitig, daß sich die Wut der Menge auf eine andere Person richtete.

Möglichst unauffällig näherte sie sich dem Zentrum des Tumults. Auf der Straße von Blenham waren zwei Männer eingekeilt, in denen sie den Polizisten Elwin Dermot erkannte und einen Mann, den sie am Vorabend im Gasthof an der Theke gesehen hatte. Aus den Schreien der Leute fand sie bald heraus, daß es sich bei dem jungen Mann um Peter Galvin handelte, der gemeinsam mit seinem Bruder in der Nacht den Leichenwagen gesehen haben wollte.

»Laßt uns durch!« verlangte Elwin Dermot und versuchte, sich und seinen Gefangenen - Peter Galvin war mit Handschellen an ihn gekettet - aus der Umklammerung der Menge freizuboxen. »Seid ihr alle wahnsinnig geworden?«

»Wahnsinnig sind wir nicht!« schrie ein grobschlächtiger Mann zurück. »Aber das hier ist ein Mörder, mit dem wir kurzen Prozeß machen müssen!«

»Es ist nicht erwiesen, daß er ein Mörder ist!« überschrie der Polizist den Lärm. Seine Uniform war schon arg ramponiert, und es konnte sich nur mehr um Sekunden handeln, bis er dem Druck der Dorfbewohner nachgeben mußte.

»Er hat Mortimer Hayes mit dem Tod bedroht!« brüllte jemand.

»Stimmt nicht!« schrie Peter Galvin verzweifelt. Er war totenblaß. »Ich habe ihm vorausgesagt, daß er sterben wird, aber ich habe ihn doch nicht getötet!«

»Das kommt auf dasselbe heraus!« kreischte eine der Frauen. »Woher wußtest du denn, daß er sterben wird, wenn du ihn nicht selbst umbringen wolltest?« schrie eine andere.

Eine Weile herrschte ein so unübersichtlicher Tumult, daß Margot bereits fürchtete, es werde zu einem Blutbad kommen. Wider Erwarten trat ein wenig Beruhigung ein, so daß der Dorfpolizist sich wieder Gehör verschaffen konnte, »Ich sperre Peter ein, bis wir den Ort wieder verlassen können«, rief er. »Solange laßt ihr ihn in Ruhe, verstanden?«

»Wir denken gar nicht daran!« schwang sich der Metzger zum Wortführer auf. »Wir wollen keine Mörder. Wenn wir warten, bis die Straße frei ist, kann dieser Satan wer weiß was noch anstellen. Vielleicht hat auch er uns abgeschnitten, damit uns von außen niemand helfen kann.«

»Denkt an die Prophezeiung, die Emily Hayes geträumt hat«, rief eine Frau. »Es wird ein Blutbad in Blenham geben!«

Bei diesen Worten überlief es Margot Westland eiskalt. Würde jetzt auch ihr Name fallen? Würde sich die Wut der Menge von dem Gefangenen ab- und ihr zuwenden?

»Hängt ihn auf!« Mit diesem Ruf war die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf Peter Galvin gelenkt. Alles drängte vor. Der Polizist und sein Gefangener verschwanden zwischen brüllenden, vor Angst unberechenbar gewordenen Menschen. Margot Westland gab den jungen Mann verloren.

Bis der Schuß fiel…

***

Sekunden vor den Dorfbewohnern sah Margot Westland eine schattenhafte Gestalt auf einem der Hausdächer auftauchen. Sie hatte gute Augen. Deshalb erkannte sie sofort die Ähnlichkeit des Mannes mit dem verhafteten Peter Galvin. Es muß sein Bruder Thomas sein.

Thomas Galvin hielt ein Gewehr im Anschlag, aus dem er den Warnschuß abgegeben hatte. Sofort trat Totenstille auf der Straße ein. Alle blickten zu ihm hinauf. Es mußte der lynchwütigen Menge klar sein, daß Thomas von dort oben unschwer alle Versuche verhindern konnte, seinen Bruder zu töten.

»Geht zurück!« schrie Thomas Galvin den Leuten zu. »Dermot, Sie können bei ihm bleiben!«

Unter der Drohung der Waffe gehorchten die Dorfleute dem Befehl, auch wenn sie nur widerstrebend wichen, »Zurück bis an die Häuser!« gellte Thomas Galvins Stimme über die Straße. »Elwin, bringen Sie meinen Bruder weg! Wer sich rührt, den schieße ich sofort nieder! Ihr seid ja alle verrückt! Wir haben nichts mit Hayes zu tun, begreift das endlich!«

Margot überlegte krampfhaft. Noch war es nicht soweit, aber bald schon würde sie sich ebenfalls in Lebensgefahr befinden. Vorläufig glaubten die Dorfleute, sie könnten sich dadurch helfen, daß sie einen vermeintlichen Mörder lynchten. Irgendwann würden sie auf die Idee kommen, die Fremde aus dem Weg zu schaffen.

Sie erkannte ihre Chance. Sie mußte sich mit Thomas Galvin zusammenschließen. Er mußte ihr helfen, er hatte eine Waffe und kannte Versteckmöglichkeiten.

Während sich der Polizist mit seinem Gefangenen zu dem Haus zurückzog, in dem er wohnte und auch seinen Amtsraum untergebracht hatte, schlug Margot einen Bogen. Sie wollte sich von hinten dem Haus nähern, in dem sich Thomas Galvin verschanzt hatte. Da sie dabei die Gebäude zwischen sich und der Straße hatte, konnte sie nicht sehen, was in der Zwischenzeit vorne vor sich ging. Sie wurde daher vollkommen überrascht, als sie plötzlich ein Stück vor sich einen Mann auftauchen sah, der sich rasch zwischen den Büschen entfernte, die hier überall in dichten Inseln wuchsen.

Es war Thomas Galvin! Er mußte das Haus verlassen haben, um sich anderswo in Sicherheit zu bringen. Margot zögerte nicht, rannte hinter ihm her und störte sich auch nicht an dornigen Zweigen, die ihr ins Gesicht und gegen die Arme schlugen. Ab und zu blieb sie keuchend stehen und lauschte nach vorne, ob sie noch das Rascheln von Galvins Schritten hörte. Nur wenn sie sicher sein konnte, seine Spur nicht verloren zu haben, folgte sie ihm mit größerer Geschwindigkeit.

Plötzlich war es still, sie konnte ihn nicht mehr ausmachen. Entweder war er stehengeblieben, um sie in eine Falle zu locken, oder er hatte sein Versteck erreicht.

Vorsichtig schlich Margot weiter, bis sie vor sich eine Scheune erblickte, die von allen Seiten von Bäumen und Sträuchern eingeschlossen und gegen Sicht gedeckt war. Vor dem Tor hatte sich Thomas im Gras ausgestreckt. Das Gewehr lag griffbereit neben ihm.

Margot Westland wartete, bis sie zu Atem gekommen war, dann nahm sie all ihren Mut zusammen und trat vor.

***

Der junge Mann riß das Gewehr hoch, ließ es jedoch wieder sinken, als er erkannte, wer auf ihn zukam. Dennoch blieb er wachsam. Schließlich war es möglich, daß ihn die Fremde nur ablenken sollte, damit die anderen über ihn herfallen konnten.

»Bleiben Sie stehen, wo Sie gerade sind!« befahl er, als sie noch etwa zehn Schritte entfernt war. »Ich vertraue niemanden mehr. Auch Ihnen nicht!«

»Kann ich verstehen«, antwortete Margot und bemühte sich, möglichst ruhig zu sprechen. »Aber Sie täuschen sich wahrscheinlich in mir. Ich nehme an, Sie glauben, daß die Dorfleute mich geschickt haben.«

Sein Schweigen sagte ihr genug. Es würde nicht leicht sein, sein Vertrauen zu gewinnen, doch sie mußte es versuchen. Vorläufig sah sie keinen anderen Ausweg. , »Irrtum, ich habe mit diesen Menschen nichts zu tun«, sprach sie weiter. »Im Gegenteil, ich komme, weil ich Sie um Hilfe bitten wollte. Um Hilfe gegen Ihre Mitbürger.«

Diesmal erhob er keinen Einspruch mehr, als sie einige Schritte näherkam und sich vor ihm auf den Erdboden setzte. Sie erzählte ihm von Mrs. Hayes' Traum und von ihren Befürchtungen.

»Wozu die Leute hier fähig sind, haben Sie ja bei Ihrem Bruder gesehen«, redete Margot eindringlich auf Thomas Galvin ein. »Ist er übrigens in Sicherheit?«

Thomas nickte. »Dermot hat ihn eingesperrt. Es gibt hier zwar keine Gefängniszellen, aber er hat einen kleinen Nebenraum ohne Fenster und mit einer sehr stabilen Tür. Da kommt zumindest keiner rein, ohne Lärm zu machen.«

»Gut«, nickte Margot erleichtert. »Ich frage mich nur, wie es weitergehen soll.«

»Das weiß wohl niemand von uns«, erwiderte er vorsichtig.

»Ich denke doch.« Sie schaute ihm aufmerksam ins Gesicht, um an seinem Mienenspiel erkennen zu können, ob er ehrlich zu ihr war. »Sie und Ihr Bruder haben doch diesen Leichenwagen gesehen.«

Es war, als habe jemand einen Vorhang vor sein Gesicht gezogen. Es verschloß sich und wurde maskenhaft starr. »Fangen Sie nur nicht davon an!« murmelte er wütend. »Hätte Peter seinen Mund gehalten, säße er jetzt nicht in der Patsche.«

»Sie haben den Wagen also gesehen«, hakte Margot nach.

»Das habe ich nicht gesagt!« brauste er auf. »Wir waren beide betrunken. Da bildet man sich schon einmal etwas ein. Daß Peter ausgerechnet davon sprach, daß Mortimer Hayes sterben würde, ist ein Zufall. Ein ganz dummer Zufall!«

»Das glauben Sie doch selbst nicht«, erwiderte Margot, die über seine Halsstarrigkeit wütend wurde. »Ich kann ja verstehen, daß Sie vorsichtig sind, aber zu mir könnten Sie wenigstens ehrlich sein.«

»Und warum?« fragte er aggressiv.

»Weil ich Ihre Hilfe brauche.« Margot wollte ein Stück näher rücken, doch er hob das Gewehr.

»Bleiben Sie sitzen!« zischte er. »Woher soll ich wissen, daß Sie die Wahrheit gesagt haben?«

»Ihr Mißtrauen ist beleidigend!« stellte Margot kühl fest.

»Vertrauen kann tödlich sein«, hielt er ihr entgegen. »Denken Sie an Peter. Hätte ich nicht dieses Gewehr hier, wäre er jetzt tot, gelyncht von diesen Verrückten!«

»Sie wollen mir also nicht helfen?« Margot konnte kaum die Tränen der Enttäuschung zurückhalten. »Können Sie mir nicht vertrauen?«

Er schien mit sich zu ringen, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich darf nicht nur an mich denken, sondern auch an meinen Bruder. Wenn mir etwas geschieht, ist er auch verloren.«

»Wenn Sie hier draußen in der Scheune in Sicherheit sitzen, können Sie ihm kaum helfen«, versetzte ihm Margot einen Seitenhieb.

»Bei Tageslicht wird die Bande nichts mehr unternehmen«, behauptete Thomas Galvin überzeugt. »Sobald es dunkel wird, kommt der nächste Angriff. Verlassen Sie sich darauf, daß…«

Er hielt erschrocken inne, dann verengten sich seine Augen. Sein Gesicht lief rot an vor Wut.

»Sie haben mich ausgehorcht!« keuchte er. »Verschwinden Sie von hier und berichten Sie den Leuten, die Sie geschickt haben, daß Sie mich hereinlegen konnten! Und berichten Sie ihnen auch, daß es kein zweites Mal vorkommt. Und jetzt weg hier, sonst kann ich für nichts garantieren!«

Margot blickte in die Mündung des Gewehrs. Was war nur mit den Leuten aus Blenham los, dachte sie verzweifelt. Sonst friedliche Menschen, waren sie plötzlich bereit, einander umzubringen.

»Gehen Sie endlich!« drängte Thomas Galvin. »Ich zähle bis drei!«

Sie wartete nicht ab, bis er tatsächlich zu zählen begann. Gleichzeitig wütend und ängstlich, wandte sie sich ob und lief in Richtung Blenham davon. Sie war noch keine zehn Schritte weit gekommen, als sie hinter sich das Tor der Scheune zufallen hörte.

Sie blieb stehen und drehte sich um. Thomas Galvin hatte sich in das Gebäude zurückgezogen. Ob er sie beobachtete, konnte sie nicht sehen.

Mit hängenden Schultern ging sie weiter. Wer sollte ihr jetzt helfen? Der Dorfpolizist? Möglich, aber er hatte schon das Leben seines Gefangenen zu schützen. Und er allein - unbewaffnet - war zu schwach gegen alle ungefähr dreihundert Einwohner des Dorfes.

Noch ehe sie überlegen konnte, was sie als nächstes tun sollte, blieb sie erschrocken stehen. Sie meinte, hinter sich in der Scheune ein Poltern gehört zu haben.

Im nächsten Moment wirbelte sie, von Grauen gepackt, herum.

Sie mußte ihren fürchterlichen Irrtum einsehen. Sie hatte gemeint, von Thomas Galvin angegriffen zu werden. Doch die Gefahr kam von einer ganz anderen Seite.

Auch Thomas Galvin in seinem Versteck erkannte die Gefahr. Sein Schrei mischte sich mit ihrem, und doch war er genauso machtlos wie Margot.

Das Unheil nahm seinen Lauf, und nichts konnte es aufhalten.

***

Margot Westland wollte weglaufen, als sie die Kutsche auf sich zurasen sah. Doch sie könnte sich nicht bewegen, sie war wie gelähmt vor Schreck. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei.

Noch deutlicher war ihr in Erinnerung, wie Peter Galvin den Leichenwagen beschrieben hatte. Alle Einzelheiten stimmten!

Das Tageslicht schien zu verschwinden. Rings um Margot wurde es dunkel, nur die Kutsche wurde von einer Aura geisterhaft bleichen Lichts eingehüllt.

Trotz der Helligkeit hoben sich grell die langen Feuerzungen ab, die hinter den Wagenrädern hochsprühten. Sechs Rappen schnaubten vor dem Wagen. Aus ihren Nüstern quoll Dampf, ihre Hufe wirbelten Erde, Steine und Funken durch die Luft.

Margot schrie und wurde vor Angst fast ohnmächtig. Sie schlug die Hände vor den Mund, als sie sich verloren glaubte. Der Leichenwagen hielt genauen Kurs auf sie. Das Schnauben der Rösser dröhnte in ihren Ohren. Das Kreischen und Krachen der Räder auf dem steinigen Weg schnitt in ihr Gehirn wie ein scharfes Messer.

Trotz dieses höllischen Lärms und ihres eigenen Schreiens hörte sie über allem ein fürchterliches Aufbrüllen. Es kam aus der Scheune, in der sich Thomas Galvin verschanzt hatte, und es klang, als würde der Mann gefoltert. Er mußte dem Tod sehr nahe sein, das glaubte Margot aus seiner Stimme heraushören zu können.

Sie sank auf die Knie. Jede Sekunde mußte das fürchterliche Gefährt über sie hinwegdonnern, mußten die Pferde sie unter ihren Hufen zermalmen oder die eisenbeschlagenen Räder des Wagens sie zerdrücken und zerschneiden.

In letzter Sekunde vollführte der von keinem Kutscher gelenkte Leichenwagen einen Schwenk. Margot hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um die vorbeisausenden Räder berühren zu können.

Plötzlich verstand sie, warum Thomas Galvin geschrien hatte. Wie sein Bruder schon beschrieben hatte, bestanden die Seitenwände des Wagens aus Glas, so daß man freien Blick auf den ebenfalls gläsernen Sarg hatte, in dem ein lebloser Körper lag.

Der leblose Körper Thomas Galvins!

Ihm verkündete der unheimliche Leichenwagen den Tod, der ihn gewaltsam und viel zu früh aus seinem Leben reißen sollte. Thomas kannte die Zuverlässigkeit dieser Prophezeiung, daher auch sein Entsetzen. Nun war er derjenige geworden, der Hilfe brauchte, die Rollen hatten sich vertauscht. Margot mußte ihm beistehen, um ihn vielleicht noch vor dem Schlimmsten bewahren zu können.

Ehe sie zur Scheune zurückkehrte, mußte sie sehen, wohin der Leichenwagen fuhr. Sie raffte sich vom Boden hoch und spähte zwischen den Büschen hindurch hinter dem unheimlichen Gefährt her. Es hielt direkt auf Blenham zu, so daß die junge Frau bereits meinte, die Dorfbewohner würden sich nun mit eigenen Augen davon überzeugen können, daß die Galvin-Brüder nicht gelogen hatten, doch etwa eine Viertelmeile vor dem ersten Haus löste sich die Erscheinung auf.

Die Dämmerung, die sich rings um Margot über das Land gesenkt hatte, verzog sich und machte dem strahlenden Licht des Tages Platz. Die Sonne brannte heiß auf die Erde - es war bereits früher Nachmittag! - und ließ den Spuk verblassen. Margot mußte sich tatsächlich gewaltsam in Erinnerung rufen, daß sie eben nicht geträumt sondern eine geisterhafte Erscheinung aus einer anderen Welt gesehen hatte, daß sie einem Menschen helfen mußte, nach dem die Mächte der Finsternis bereits ihre Klauen ausstreckten.

»Thomas!« schrie sie auf und rannte los. Wieder peitschten Zweige in ihr Gesicht und auf ihre nackten Arme. Wurzeln und abgebrochene Äste, die auf dem Weg der Kutsche zurückgeblieben waren, brachten sie fast zu Fall, so daß sie nur langsam vorankam.

Noch hatte sie keine zehn Schritte zurückgelegt, als sie vor sich erneut dieses fürchterliche Brüllen Thomas Galvins hörte, diesen in höchster Todesnot ausgestoßenen Schrei, der ihr kalten Schweiß auf die Stirn trieb und eine Gänsehaut über ihren Rücken jagte.

Die Scheune tauchte vor ihr auf, dunkel, drohend und abweisend. Das Tor war noch immer geschlossen. Die wenigen Fensteröffnungen starrten ihr feindselig entgegen.

Von innen erscholl ein schmerzliches Wimmern, ein verzweifeltes Heulen, das sie zu höchster Eile antrieb. Sie warf sich gegen das Tor, das unter dem Anprall erzitterte, jedoch nicht aufsprang. Schluchzend vor Verzweiflung, daß sie nicht helfen konnte, lehnte Margot an dem Tor und trommelte mit ihren Fäusten gegen das rissige Holz.

In der Scheune wurden Galvins Schreie immer leiser, gingen in ein ersticktes Würgen über und verstummten endlich vollständig.

Vor Margots Augen wurde es schwarz. Ohnmächtig sank sie an der Tür zu Boden und blieb wie tot liegen.

***

Ein kühler Lufthauch im Gesicht und ein gleichmäßig sich wiederholendes Geräusch machten sie wach. Sie schlug die Augen auf, ohne etwas zu sehen, als hinge ein Schleier vor ihrem Gesicht.

Zuerst fühlte sie, daß Wind aufgekommen war, der die Temperatur des sommerlichen Tages hatte sinken lassen. Dann hörte sie das Poltern, ein dumpfes Schlagen, das aus der Scheune kam.

Himmel, die Scheune!

Alarmiert setzte sie sich auf. Schlagartig kehrte ihr die Erinnerung wieder. Sie war ohnmächtig geworden, nachdem der Leichenwagen mit Thomas Galvins ,Leiche' in dem gläsernen Sarg an ihr vorbeigefahren war und sie Thomas' verzweifelte Schreie aus der Scheune gehört hatte, ohne ihm helfen zu können.

Wo war Thomas Galvin jetzt? Und was war mit ihm geschehen?

Sie schüttelte den Kopf und strich sich ein paarmal über das Gesicht, bis sie sich soweit erholt hatte, daß sie wieder richtig sehen konnte. Der Himmel hatte sich verdüstert. Schwere Gewitterwolken zogen auf Blenham zu, und wenn sie nicht bald unter ein Dach kam, würde sie wahrscheinlich bis auf die Haut durchnäßt werden. Aus der Richtung der Hauptstraße schob sich bereits eine graue, von den Wolken bis zur Erde reichende Mauer heran - der Regen.

Stöhnend zog sich Margot an einem Querbalken des Tors hoch und rüttelte an der Tür.

»Thomas«, krächzte sie. »Thomas Galvin!«

Ihre Stimme hatte gelitten. Sie konnte kaum sprechen. Wahrscheinlich hatte sie sich so überanstrengt, als sie ihr Entsetzen aus sich hinausgeschrien hatte.

Torkelnd wankte sie an der Außenwand weiter, als sich das Tor nicht öffnen ließ, bis sie an ein offenes Fenster gelangte, das so niedrig angebracht war, daß sie mühelos in das Innere des Gebäudes klettern konnte.

Sie fand sich in einer kleinen Kammer wieder, in der leere Säcke aufgestapelt waren. Thomas mußte in dem großen, bis unter das Dach reichenden Raum sein.

Zögernd ging sie zur Tür, drückte sie auf und trat in den Hauptraum hinaus.

Zuerst sah sie ihn auch hier nicht, bis sie auf das eintönige Geräusch aufmerksam wurde. Ungefähr alle zwei Sekunden klang ein dumpfer Schlag an ihre Ohren, der eben noch das Heulen eines herannahenden Sturmes übertönte.

Das Schlagen kam von oben. Margot legte den Kopf in den Nacken, blinzelte hinauf unter das Dach - und wäre vor Schreck fast zusammengebrochen.

Die Prophezeiung, die durch den Leichenwagen angezeigt worden war, hatte sich erfüllt. Thomas Galvin war tot, daran konnte es keinen Zweifel mehr geben.

Um seinen Hals schlang sich ein dicker Hanfstrick, der unter dem Kinn verknotet war. Sein schlaffer Körper wurde durch den Luftzug, der durch Dachluken hereinstrich, in pendelnde Bewegung versetzt, so daß die Schuhe alle zwei Sekunden gegen einen nach innen gerichteten Vorsprung des Daches schlugen und das dumpfe Geräusch erzeugten, das Margot aufmerksam gemacht hatte.

Thomas Galvin hatte nicht Selbstmord begangen, er war ermordet worden! Das bewies die Stelle, an der das Seil hing. Sie befand sich dicht unter dem Dach und war vollkommen unzugänglich.

Margot konnte den Anblick nicht länger ertragen. Mit tränenblinden Augen wandte sie sich ab und stürzte hinaus aus der Scheune, rannte über den steinigen Weg zurück in Richtung Blenham und blieb erst entsetzt stehen, als sie vor sich ein wütendes Geschrei hörte.

Ihre arg strapazierten Nerven konnten die neue Belastung kaum noch aushalten. Vom Dorf her rückten etwa zwanzig Männer, die Hälfte mit Gewehren, die andere Hälfte mit irgendwelchen Schlagwaffen ausgerüstet. Sie wollten Thomas Galvin aus seinem Versteck treiben - oder waren sie schon auf der Jagd nach ihr?

Margot ließ es nicht darauf ankommen, mit den aufgebrachten Männern zusammenzutreffen. Sie verschwand neben dem Weg im dichten Unterholz und drückte sich hinter den mächtigen Stamm einer Eiche.

Dennoch hätte sie sich beinahe verraten, als weit hinter der Scheune ein gewaltiger Blitz in die Erde fuhr. Der Boden erzitterte unter dem ohrenbetäubenden Donner.

Nicht mehr lange, dann würde in Blenham zusätzlich zu den Kräften der Finsternis, zu Mächten des Jenseits, auch noch das Toben irdischer Naturgewalten wüten.

Die ersten dicken Regentropfen klatschten auf die Erde, als Margot Westland das Dorf erreichte und sich bemühte, möglichst ungesehen den Gasthof zu erreichen. Sie wollte sich verkriechen und nicht mehr hervorkommen, bis alles vorbei war - auf die eine oder andere Art.

Als sie jedoch in das Blenham Inn schlüpfen wollte, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen. Vor dem Gebäude parkte ein ,Entlein', einer dieser von Studenten bevorzugten Wagen, die ihren Weg auch auf die Britische Insel gefunden hatten und entgegen allem Nationalstolz gefahren wurden.

Trotz der großen Anzahl dieser Wagen, erkannte Margot diesen einen auf den ersten Blick. Er war nicht mit Abziehbildern beklebt, aber dafür prangte auf der rechten Seitentür eine gekonnt aufgemalte Strichzeichnung, von der allerdings niemand wußte, was sie darstellen sollte.

Nur einer fuhr einen Wagen mit einer solch verrückten Zeichnung, und dieser eine war Schauspieler in Stratford on Avon, wohnte dort in Untermiete und war das Ziel von Margots Fahrt gewesen - ihr Freund Harvey Rangers. Aufgeregt blickte Margot sich um. In diesem Moment kam Harvey aus dem Gasthof gelaufen, groß, schlaksig, dunkelhaarig. Er machte ein besorgtes Gesicht, das sich erst aufhellte, als er erkannte, daß Margot offenbar nichts passiert war.

Im nächsten Moment lag sie ihm in den Armen und begann hemmungslos zu schluchzen. Erst nach einer vollen Minute beruhigte sie sich soweit, daß sie fragen konnte: »Wie kommst du hierher?«

»Du riefst mich doch gestern nacht an«, sagte er. Er blickte sie irritiert an.

»Zu Mittag wolltest du in Stratford sein, aber wer nicht kam, warst du. Also ging ich dir entgegen. Da es nur eine Straße gibt, hätte ich dir begegnen müssen. Und zuletzt landete ich hier. Der Wirt machte so einige Andeutungen, hier hätten sich schauderhafte Dinge ereignet.«

Das brachte Margot augenblicklich in die Wirklichkeit zurück und rief ihr alle Sorgen ins Gedächtnis. »Harvey!« Sie starrte ihren Freund an wie ein Weltwunder. »Harvey, wie bist du hierher gekommen? Ich meine, du fuhrst einfach auf der Straße nach Blenham herein?«

»Ja, natürlich, was denn sonst?« Die Besorgnis in seinen Zügen vertiefte sich. »Darling, ist dir nicht gut? Du wirkst so verstört. Was ist eigentlich geschehen?«

»Du hast dieses Autowrack gesehen? Den eingebeulten Wagen direkt vor dem Friedhof?« Margots Augen glühten, als er nickte. »Und du konntest vorbeifahren? Da war keine Mauer?«

»Natürlich nicht!« Er wurde langsam ungeduldig. »Ich verstehe überhaupt nicht, was…«

»Komm!« Sie packte ihn an der Hand und zerrte ihn zu seinem Wagen. »Los, fahr!« befahl sie, und sie tat es in einem Ton, daß er die Fragen hinunterschluckte, die ihm auf der Zunge lagen. Er verstand zwar nicht, warum sie sofort mit ihm losfahren wollte, obwohl er erst angekommen war und sie ihren Wagen und das Gepäck zurückließ, doch Margot war so aufgeregt, daß er ihr nicht widersprechen wollte.

Sie ließen die letzten Häuser des Dorfes hinter sich. Das Wrack von Dr. Hubbles Wagen kam in Sicht.

»Fahr ganz langsam an dem Auto vorbei«, flüsterte Margot, die sich zitternd festhielt. »So langsam, als wäre vor dem Wagen die Straße zu Ende, als wäre dort eine Mauer. Noch langsamer!« schrie sie erschrocken auf, alt er die ,Ente' nicht stark genug abbremste.

Harvey Rangers reagierte zu spät. Er hatte seinen kleinen Wagen an dem Wrack vorbeigezogen und bremste zwar weisungsgemäß, doch es gab noch immer einen heftigen Schlag. Der Wagen stand.

Margot schlug enttäuscht die Hände vor das Gesicht. »Alles umsonst«, schluchzte sie. »Es war alles umsonst!«

Harvey Rangers saß mit weit aufgerissenen Augen hinter dem Steuer des Wagens und stierte durch die Windschutzscheibe nach vorne. »Möchtest du mir erklären, was das zu bedeuten hat?« keuchte er. »Hier ist nichts, und doch bin ich gegen ein Hindernis gestoßen!«

Mit wachsender Erregung schilderte ihm Margot, was sich seit ihrer Abfährt von London ereignet hatte. Sie ließ nichts aus, übertrieb nichts und beobachtete ihren Freund dabei scharf, um seine Reaktion zu prüfen.

Harvey hatte sich zwar sehr gut in der Gewalt, doch er konnte nicht verbergen, wie schwer ihn alles erschütterte. Was jedoch das Wichtigste war - er glaubte ihr. Schließlich hatte er soeben den Beweis dafür erhalten, daß es diese Mauer gab, von der sie sprach, die keiner sehen konnte, die jedoch das ganze Dorf umschloß. Sie zeigte ihm die magischen Zeichen, die sie gegen ihren Willen auf der Straße und an einem Telefonmast angebracht hatte. Von dem Mord an dem Uhrmacher hatte er schon im Dorf gehört, und er sah keinen Grund, warum er daran zweifeln sollte, daß Thomas Galvin einen unnatürlichen Tod gefunden hatte.

»Nur das mit dem Leichenwagen, das will mir nicht so recht einleuchten«, meinte er, als sie geendet hatte. »Wozu sollte das dienen? Ich meine, wenn irgendein irrer Mörder einen Dorfbewohner nach dem anderen töten möchte, das kann ich noch begreifen. Aber woher kommt der Leichenwagen?«

Erst jetzt merkte Margot, daß Harvey zwar nicht an ihren Worten zweifelte, daß er jedoch nicht verstanden hatte, worum es wirklich ging. »Kein Irrer mordet hier!« schrie sie ihren Freund an. »Es… ist irgend etwas, das wir nicht verstehen! Eine Macht, die… ich weiß nicht, wie ich es sagen soll!«

»Du meinst, es spukt«, versetzte er trocken.

»So kann man es auch nennen«, erwiderte sie leise. »Ich weiß ja, daß es unglaublich klingt, und ich hätte auch gestern noch darüber gelacht, aber heute…«

Harvey rieb sich nachdenklich das Kinn. »Der Wirt sprach auch von diesem Leichenwagen«, murmelte er endlich. »Ich kann es einfach nicht glauben, wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen habe, aber gut, nehmen wir einmal an, daß alles stimmt. Die Mauer existiert auf jeden Fall, wir sitzen fest. Was machen wir jetzt?«

»Ich dachte, du wüßtest das.« Die Enttäuschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Ich… ich war so… allein hier… und…«

Als sie wieder zu weinen begann, nahm er sie in seine Arme. »Ich weiß etwas«, hörte sie seine Stimme gedämpft, weil seine Hände an ihren Ohren lagen, als er ihren Kopf nach hinten bog und ihr einen Kuß gab. »Wir brauchen beide etwas in den Magen. Ich wette, du hast noch nichts gegessen.« Als sie den Kopf schüttelte, grinste er jungenhaft. »In ein paar Stunden wird es schon wieder dunkel. Wir werden uns jetzt im Blenham Inn, diesem Luxusrestaurant mit sieben Sternen, den Magen füllen.«

Sie nickte und versuchte ein schwaches Lächeln, obwohl ihr mehr nach Weinen zumute war. Ganz deutlich merkte sie nämlich, daß Harvey Rangers mit seiner Fröhlichkeit nur seine völlige Rat- und Hilflosigkeit überspielen wollte.

Auch er wußte nicht, wie sie sich gegen die Mächte der Finsternis wehren sollten, die sie eingekesselt hatten.

***

»Wer steht auf unserer Seite?« fragte Harvey Rangers im Gasthof und starrte nachdenklich auf ein Stück Hammelfleisch, das auf seiner Gabel lag.

»Wie meinst du das?« wollte Margot Westland wissen. Sie war kaum zu verstehen, da sie das Essen gierig in den Mund hineinschaufelte. Erst jetzt merkte sie nämlich, wie hungrig sie war. Bisher hatten sie die schrecklichen Ereignisse in dem kleinen Ort abgelenkt.

»Ich meine, wer hilft uns, wenn irgendwelche Dorfbewohner uns lynchen wollen«, erklärte Harvey eindringlich.

»Du meinst, wenn sie mich lynchen wollen«, versetzte Margot bitter. Sie nahm einen Schluck Bier und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß es nicht, Harvey, wirklich nicht. Ich kenne niemanden.«

»Du sprachst von einem Polizisten«, erinnerte er sie.

»Ich sagte aber auch, daß er allein nicht ausreicht, um mich zu schützen«, fuhr Margot ungeduldig auf. »Er hat mit Peter Galvin genug am Hals. Dem armen Kerl wollen die Leute hier auch an den Kragen.«

»Der Wirt?« erkundigte sich Harvey.

»Unsinn«, winkte Margot müde ab. »Er wird zu den Leuten halten, mit denen er noch jahrelang auskommen muß. Wir dagegen bleiben nicht hier - so oder so.«

»Falls er überhaupt noch jahrelang lebt«, knurrte Harvey wütend. »Darling, denk nach! Wir brauchen einflußreiche Leute, die auf unserer Seite stehen, sonst werden wir nicht mehr lange leben. Hast du die Gesichter der Leute gesehen, als sie von der Scheune zurückkamen? Keiner hat einen Ton gesagt, aber sie alle haben sehr merkwürdige Blicke auf den Gasthof geworfen. Sie dachten an dich und an die Prophezeiung, daß die Schrecken aufhören, sobald du…«

»Schon gut!« keuchte Margot gehetzt. Sie machte eine so heftige Bewegung, daß ihr Glas umkippte und sich das Bier über den Tisch ergoß. Doch sie merkte es nicht. Ihr Blick ging starr aus dem kleinen Speiseraum, in dem ihnen der Wirt serviert hatte, hinaus an die Theke des Schankraums. »Moment! Da war doch dieser Mann, der…«

Sie sprang auf und rannte, ohne Harvey etwas zu erklären, aus dem Zimmer. Er hörte sie nach dem Wirt rufen, und gleich darauf kam sie mit dem Mann wieder. Sie schaute ihn so erwartungsvoll an, als könne er ihr mit einem Schlag die Lösung all ihrer Probleme verraten.

»Können Sie sich noch erinnern, wie ich hier eintraf«, sprach sie den Wirt an. »Ich kam in den Schankraum und berichtete, was ich draußen auf den Wiesen erlebt hatte.«

»Natürlich weiß ich das noch sehr gut«, nickte der Wirt, und diesmal hatte er keine Lust, über ihre Schilderung zu lachen.

»Dann können Sie sich vielleicht auch noch daran erinnern, daß mich alle für verrückt hielten, nur einer lachte nicht mit. Ein Mann blieb ernst. Später, als ich mit Dr. Rangers hier telefonierte, kam er auf den Korridor, in dem der Telefonapparat hängt. Als er mich sah, lief er weg. Wer war das?«

»Das war Dermot«, antwortete der Wirt wie aus der Pistole geschossen.

»Ach, nein!« Margot warf mit einer wütenden und enttäuschten Handbewegung ihre Serviette auf den mit Bier bedeckten Tisch und griff nach den Zigaretten, die trocken geblieben waren. »Doch nicht der Polizist!«

»Nein, nicht der Polizist, der Lehrer.« Der Wirt konnte auch über dieses kleine Mißverständnis nicht einmal lächeln. Den Leuten von Blenham war die Fröhlichkeit vergangen. »Die Brüder Dermot, Miß. Elwin Dermot ist der Polizist, Andrew Dermot ist der Lehrer. Wollen Sie mit ihm sprechen? Sein Haus finden Sie leicht. Gehen Sie hinaus auf die Straße, dann nach links. Das dritte auf der linken Seite mit den roten Blumen.«

Er wartete offenbar darauf, daß Margot Westland ihm erklärte, was sie vorhatte, doch sie bedankte sich lediglich bei ihm und wandte sich Harvey zu. Einige Sekunden blieb der noch unschlüssig neben ihr stehen, dann wandte er sich beleidigt ab.

»Sehen wir uns Andrew Dermot einmal an«, stimmte Harvey Rangers zu, stemmte seinen langen, schlaksigen Körper hinter dem Tisch hoch und verließ mit Margot das Gasthaus.

»Ich möchte wissen, wieviel Augenpaare jeden unserer Schritte beobachten«, seufzte Margot, als sie auf die Straße traten und sich nach links wandten.

»Auf jeden Fall ist es das erste Mal, daß sich meine Mitmenschen um mich kümmern«, grinste Harvey in einem neuen Versuch, seine Freundin ein wenig aufzumuntern. »Leider geschieht es nicht wegen meiner schauspielerischen Talente. Ich habe noch immer kein Engagement.«

»Seltsam!« Margot Westland schüttelte den Kopf. »Wenn ich mir vorstelle, daß ich mir vor wenigen Tagen noch wegen der Universität Gedanken machte und über deinen Mangel an guten Rollen und über all die kleinen Dinge des täglichen Lebens! Und jetzt? Was ist jetzt? Jetzt versuche ich, meinen Kopf zu retten, obwohl es da wahrscheinlich nicht mehr viel zu retten gibt.«

»Nicht den Mut verlieren«, mahnte Harvey erschrocken. »Wenn du dich selbst aufgibst, kann dir niemand mehr helfen.«

»Und weshalb sollte ich optimistisch sein?« fragte Margot in einer Aufwallung von Verzweiflung und Trotz.

»Weil vielleicht Mr. Andrew Dermot die Lösung für alle Rätsel bereit hat und uns eine große Hilfe sein wird«, redete Harvey ihr zu. »Wir sind übrigens da.«

Er öffnete die kleine Gittertür, sie durchquerten den hübschen Vorgarten und schellten. Die Gardine am Küchenfenster neben dem Eingang bewegte sich, ein blasses Gesicht erschien. Dunkle Augen musterten forschend die Besucher, verschwanden wieder.

»Das ist er«, rief Margot erfreut. »Das ist der Mann, den ich meine!«

»Na, prächtig«, freute sich Harvey, doch in seinem Gesicht arbeitete es. Er legte zu Margots Überraschung das Ohr an die Tür und zuckte plötzlich zusammen. »Komm!« rief er seiner Freundin zu und hetzte zur Ecke des Hauses.

Margot, die ihm gefolgt war, hörte nun ebenfalls das Zuschlagen der Hintertür. Gleich darauf rannte Mr. Andrew Dermot durch seinen Garten, an den die Felder angrenzten.

»Mr. Dermot ist uns wirklich eine sehr große Hilfe!« lachte Margot wütend auf. Doch ihr Freund hörte sie bereits nicht mehr. Er raste in weiten Sätzen hinter dem Fliehenden her.

***

Nicht nur, weil sie ihn liebte, hatte Margot Westland Harvey immer für einen guten Schauspieler gehalten. Sie hatte allerdings nicht gewußt, daß er ein hervorragender Läufer war.

Obwohl Mr. Andrew Dermot, der Lehrer von Blenham, einen großen Vorsprung besaß, gelang es Harvey spielend, ihn einzuholen. Er warf sich von hinten auf den Lehrer, brachte ihn zu Fall und hielt ihn fest, bis Margot langsamer nachgekommen war.

»Harvey!« rief sie erschrocken, als sie das entsetzte Gesicht Andrew Dermots sah. »Mein Gott, Harvey, du bringst den Mann ja um!«

»Überhaupt nicht«, antwortete ihr Freund verbissen. »Ich halte ihn nur ganz leicht fest. Meinetwegen hat er gar keine so große Angst. Vielleicht sagen Sie uns, Mister, weshalb Sie am ganzen Körper zittern, als wollten wir Sie zur Hinrichtung schleppen!«

Der Lehrer wandte seinen von Panik beherrschten Blick nicht von Margot. »Sie ist der Grund«, flüsterte er. »Gehen Sie weg«, sprach er jetzt Margot direkt an. »Bitte, lassen Sie mich in Ruhe und gehen Sie weg!«

Margot wurde bereits schwankend, doch Harvey blieb hart. »Hören Sie genau zu, Mister!« schrie er den ängstlichen Lehrer an. »Miß Westland muß genauso für ihr Leben fürchten wie alle anderen. Das heißt, das stimmt gar nicht. Sie hat mehr Grund als alle anderen, denn diese Prophezeiung sprach nicht davon, daß alle Einwohner von Blenham sterben sollen. Aber meine Freundin soll sterben!«

Er machte eine kleine Pause und stellte befriedigt fest, daß Dermot zumindest zuhörte.

»Noch etwas, Mr. Dermot«, fuhr Harvey Rangers friedlicher fort. »Irgend jemand aus dem Dorf könnte doch auf den Gedanken kommen, die Fremde zu töten, damit es überhaupt nicht erst zu den angekündigten Bluttaten kommt. Sie schrecken zusammen? Sehen Sie, also hat schon jemand davon gesprochen. Wer?« herrschte er den Lehrer an, der sich erschrocken duckte.

»Zwingen Sie mich nicht, das werde ich nicht verraten!« erwiderte Andrew Dermot erstaunlich entschlossen.

»Laß ihn«, bat Margot.

Harvey, der bereits energischer nachfragen wollte, zuckte die Schultern. »Ist ja auch egal«, meinte er resignierend. »Bald werden es alle sagen. Aber jetzt zu etwas anderem, Mr. Dermot! Warum lachten Sie als einziger nicht, als meine Freundin von ihrem nächtlichen Erlebnis berichtete? Warum liefen Sie zweimal vor ihr davon, einmal im Blenham Inn und einmal gerade vorhin, als wir mit Ihnen sprechen wollten?«

Der Lehrer antwortete bereitwillig, was Harvey verblüffte, der mit Widerstand gerechnet hatte. »Ich möchte nicht durch Miß Westland in diese ganze Sache verwickelt werden«, sagte er mit ruhiger Stimme. Überhaupt hatte er sich inzwischen gefangen. Er war längst nicht mehr so nervös oder überspielte es wenigstens besser.

»Als ich von den Schreien der Frau erzählte«, hakte jedoch Margot nach, »da hatte sich hier in Blenham noch nichts ereignet. Weshalb also gleich zu Beginn diese Panik?«

Jetzt war es schon schwieriger, von Dermot eine Antwort zu erhalten. Erst als Harvey zu massiven Drohungen griff, war er dazu zu bewegen, die Wahrheit zu sagen.

»Ich kenne mich sehr gut in der Geschichte dieses Ortes aus«, erzählte er mit stockender Stimme. »Daher kann ich mit Sicherheit eines behaupten: Miß Westland hat, als sie die Ereignisse draußen auf den Wiesen vor Blenham schilderte, haargenau die einzige Hexenverbrennung beschrieben, die es jemals hier in der Gegend gab.«

***

Margot und Harvey starrten den Lehrer fassungslos an. Schon wollten sie ihn nach Einzelheiten befragen, als sich das Wetter, das sie in ihrer Aufregung vergessen hatten, mit aller Macht in Erinnerung brachte.

Das drohende Gewitter hatte knapp vor Blenham halt gemacht. Seit ungefähr zwei Stunden hing es nun über dem Ort. Ausgerechnet jetzt, da Margot und ihr Freund so dicht vor der Aufklärung wenigstens eines Teils der Vorgänge in Blenham standen, wurden sie von einem grellen Blitz geblendet. Ein in der Nähe stehender hoher Baum wurde in der Mitte gespalten. Flammen züngelten an dem morschen Stamm hoch.

»Schnell zurück!« schrie Harvey seiner Freundin zu, packte sie am Arm und riß sie mit sich. Margot hatte durch den Blitzschlag einen leichten Schock erlitten, so daß sie wahrscheinlich regungslos stehengeblieben wäre, hätte ihr Freund sie nicht mit sich gezerrt. Jetzt stolperte sie blindlings neben ihm her, weder auf den Weg noch auf Andrew Dermot achtend. Sie sah nur ringsherum Blitze zucken, Bäume unter dem Angriff eines orkanartigen Sturmes brechen, als wären sie Streichhölzer, Sturzfluten niedergehen.

Der Regen fiel wie ein zusammenbrechendes Haus über sie herein und drückte sie fast zu Boden. Innerhalb von Sekunden waren ihre Kleider total durchnäßt und klebten an ihren Körpern, daß sie meinten, zahlreiche Hände würden sie festhalten.

Andrew Dermot hatten sie längst aus den Augen verloren. Sie hatten nur noch gesehen, daß er noch vor ihnen das Dorf erreichte, da er allein leichter vorankam. Dann mußten sie sich völlig darum kümmern, selbst unbeschädigt ins Blenham Inn zu gelangen.

An allen Häusern waren die Fenster geschlossen. Der Regen lief in breiten Bächen über die Außenmauern. Die Straße stand unter Wasser und bildete einen gelben Schlammsee.

Nach Luft ringend, stürzten sie in den schmuddeligen Korridor des Gasthofes. Der Wirt lehnte in der Verbindungstür zum Schankraum, in dem gähnende Leere herrschte.

»Kleinen Spaziergang gemacht?« fragte er grinsend. Sie konnten nicht erkennen, wie er es meinte, ob er bloß einen harmlosen Scherz machen wollte oder ebenfalls bereits Stellung gegen sie bezog.

Margot und Harvey antworteten nicht, sondern stiegen hinauf in ihr Zimmer, das sie von jetzt an gemeinsam bewohnten. Der Wirt hatte für Harvey ein Klappbett aufstellen lassen, das jedoch kaum verwendet werden würde.

Zuerst rissen sie sich die nassen Sachen vom Körper und rieben sich gegenseitig trocken. Währenddessen prasselte der Regen mit unverminderter Heftigkeit gegen die Scheiben.

»Hat keinen Sinn, noch einmal die Nase vor das Haus zu stecken«, meinte Harvey, als sie endlich wieder zu sich gekommen waren und sich als Menschen fühlten. »Wir können nirgendwo hingehen, und selbst wenn wir für die kurzen Strecken einen der Wagen nehmen, hat es keinen Sinn. Beim Ein- und Aussteigen würden wir doch wieder baden gehen.«

»Also bleiben wir hier und warten wir untätig darauf, daß etwas geschieht«, meinte Margot achselzuckend und ließ sich auf das Bett gleiten.

»Es wird nichts passieren«, behauptete Harvey zuversichtlich. »Bei diesem Wetter hat niemand Lust, jemanden zu lynchen.«

Sie schob sich unter die Decken und rollte sich zusammen. »Ich denke jetzt weniger an die Einwohner des Dorfes«, sagte sie leise. »Vergiß nicht, daß sie letztlich dieser unheimlichen Macht ebenso schutzlos ausgeliefert sind wie wir.«

Harvey gab ein Brummen von sich, das nicht klar erkennen ließ, was er von dieser unheimlichen Macht hielt, ob er überhaupt an ihre Existenz glaubte, oder ob er alles für ein Hirngespinst hielt. Er sagte nichts weiter, sondern kam zu ihr ins Bett.

Margot drückte sich fest gegen ihn. Sie fühlte die Wärme seines Körpers beruhigend auf sich überströmen, fühlte sich plötzlich sicher und geborgen. Das schreckliche Unwetter, das sich draußen austobte, machte ihr nichts mehr aus. Bis auf eine kleine Lampe über dem Waschtisch waren alle Lichter gelöscht, so daß das Zimmer fast gemütlich wirkte.

Harvey schlang seine Arme um ihren weichen, frisch duftenden Körper, zog sie an sich und begann, sie zu streicheln. Seine Hände fuhren über ihre Hüften, glitten über ihren Rücken und wanderten über ihre Schultern zu den Brüsten.

Alles andere vergessend, hob sie ihm ihren Mund entgegen, ließ sich küssen, erwiderte seinen Kuß mit Leidenschaft. Jetzt endlich war es ihnen gelungen, alles Häßliche, dem sie in Blenham ausgesetzt waren, zu vergessen. Nur mehr ihre Liebe zählte, Leidenschaft verscheuchte die Angst, und nachdem sie einander alles gegeben hatten, sanken sie in einen friedlichen Schlaf, den nicht einmal Alpträume störten.

Doch mitten in der Nacht war es vorbei mit ihrem Frieden. Der unsichtbare Feind griff erbarmungslos nach ihnen, um seinen satanischen Plan weiterzuführen.

***

Harvey Rangers war das Erwachen noch nie leicht gefallen. Dementsprechend benommen fühlte er sich, als er aufschreckte. Er blieb flach liegen, die Augen fest geschlossen, die Zähne aufeinandergepreßt.

Im Moment fand er sich überhaupt nicht zurecht, bis er sich erinnerte, daß er Margot in Blenham, diesem winzigen Nest abseits der Hauptstraße, gesucht und gefunden hatte.

Danach kehrte bruchstückweise die Erinnerung an die weiteren Vorfälle zurück, bis Harvey Rangers mit einem tiefen Seufzen die Augen aufschlug und zur Decke blinzelte.

Er sah nichts. Draußen war es noch absolut finster. Es gab hier keine Straßenbeleuchtung, der Mond schien, nicht.

Er schaute auf seine Armbanduhr und las die Zeit an den Leuchtziffern ab.

Mitternacht!

Wieso war er wach geworden? Er fühlte sich noch immer so müde, daß ihn etwas geweckt haben mußte. Vielleicht hatte sich Margot im Bett so heftig herumgedreht.

Er tastete nach ihr, und erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er allein im Bett lag. Erschrocken setzte er sich auf.

Da hörte er auch das Geräusch! Jemand bewegte sich im Zimmer, ein Mensch tappte auf nackten Sohlen durch den Raum.

Harvey war kein Feigling, doch die Haare in seinem Nacken sträubten sich. All die unheimlichen Vorgänge in dem kleinen Ort hatten ihn ängstlich gemacht.

Er tastete nach der Kordel, über die er die Deckenlampe einschalten konnte, zog daran und kniff schmerzlich die Augen zu, als das schwache, doch nach der Dunkelheit wie ein Scheinwerfer wirkende Licht aufflammte. Vor ihm stand Margot, nur mit einem Slip und einem BH bekleidet. Sie schaute zum Bett, doch sie sah durch ihn hindurch.

»Margot, um Himmels willen!« rief Harvey sie an. »Was ist los mit dir?«

Sie wandte sich ab, als wäre nichts geschehen, suchte nach ihrem Kleid und schlüpfte hinein. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Margot war nie eine Schlafwandlerin gewesen, das wußte er mit Sicherheit. Um so mehr überraschte es ihn, daß sie nunmehr offenbar unbewußt versuchte, sich anzuziehen und das Zimmer zu verlassen. Er mußte sie wecken, obwohl er gehört hatte, daß es gefährlich sein konnte, Schlafwandler zu stören.

»Margot!« Er sprang aus dem Bett und vertrat ihr den Weg. »Margot! Wach auf, Liebling!«

Alles Zureden half nichts, auch nicht Rütteln an den Schultern. Unwillig machte sie sich von ihm frei und fuhr fort, sich anzuziehen. Harvey Rangers mußte einsehen, daß es ihm nicht gelingen würde, seine Freundin zu wecken. Kurz entschlossen drehte er den Schlüssel der altmodischen Tür zweimal herum und zog ihn ab. Vorsichtshalber schlüpfte er jedoch in seine Kleider und hielt sich bereit zum Eingreifen. In diesem verhexten Dorf war er auf alles gefaßt.

Wie gut seine Vorsichtsmaßnahmen waren, stellte sich gleich darauf heraus. Margot schritt auf die Tür zu, berührte die Klinke, drückte sie und zog die Tür auf, als wäre sie überhaupt nicht verschlossen.

Während sie bereits über die Treppe nach unten stieg, betrachtete Harvey entgeistert das Schloß. Er hatte zugeschlossen, das wußte er genau, und es war auch noch immer zugesperrt. Dennoch war die Tür aufgegangen!

Verstört schreckte er hoch und lief hinter Margot her. Sie erreichte die Tür ins Freie, zog sie auf und trat in die dunkle Nacht hinaus. Es hatte aufgehört zu regnen, kühle Luft strömte herein, die nach Feuchtigkeit und Regen roch.

Harvey lief, bis er den Anschluß fand. Margot schritt steifbeinig auf der Straße, die aus Blenham hinausführte, auf das Wrack von Dr. Hubbles Wagen zu. Harvey dachte kurz nach, dann fiel ihm der Friedhof des Ortes ein. Ob er Margots Ziel war?

Er brauchte nicht lange zu rätseln. Tatsächlich wich Margot von der Straße ab, sobald das zerstörte Auto in Sicht kam, das noch niemand weggeräumt hatte. Sie bog auf einen mit Schotter bestreuten Weg ein, der zum einzigen Eingang des auf allen vier Seiten von Mauern umgebenen Friedhofes führte. Der Schotter knirschte unter ihren Füßen. Sie trat in Pfützen, ohne sich daran zu stören.

Ihr Freund hatte große Schwierigkeiten, den Anschluß zu halten. Zwar gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, so daß er schemenhaft die Umrisse von großen Gegenständen und auch das hellere Band der Straße und des Weges erkennen konnte, doch er stolperte sehr oft über kleine Hindernisse, während Margot nicht einen einzigen Fehltritt tat.

Das schwere schmiedeeiserne Gitter des Friedhofs war verschlossen und zusätzlich mit einer Kette und einem Vorhängeschloß gesichert. Schon atmete Harvey Rangers auf, weil er meinte, hier wäre der Gang zu Ende, doch dann geschah etwas, das ihm die Haare zu Berg stehen ließ.

Margot blieb vor dem Gitter stehen und hob die rechte Hand. Obwohl sie das Tor nicht berührte, fiel mit einem hellen Klirren die Kette mitsamt dem Vorhängeschloß ab, und die Torflügel schwangen nach innen auseinander.

Fast hätte er seine Freundin aus den Augen verloren. Gerade noch rechtzeitig lief er weiter. Die Torflügel setzten sich schon wieder von allein in Bewegung, als er eben noch durch den verbliebenen Spalt schlüpfte. Direkt hinter ihm schlugen sie mit einem lauten Krachen zu.

Harvey Rangers und Margot Westland waren auf dem Friedhof von Blenham gefangen. Doch damit hatte der Schrecken noch lange nicht seinen Höhepunkt erreicht…!

***

Vor sich sah Harvey Rangers einen bleichen Lichtschein, für den er keine Erklärung fand. Dort gab es keine Lampe, kein Feuer und auch sonst keine Lichtquelle. Außerdem hatte er Licht dieser blassen Farbe überhaupt noch nicht gesehen. In den Beschreibungen des angeblich existierenden Leichenwagens war von einem solchen Licht die Rede gewesen, doch hatte er es bisher als Unsinn abgetan. Er begann, seine Meinung zu ändern.

Verzweifelt hielt er Ausschau nach Margot, fand sie inmitten des hellen Leuchtens und erschrak über die Ausdruckslosigkeit ihres Gesichts. Sie hatte sich bis zum Mittelpunkt des Friedhofs vorgewagt und drehte sich jetzt langsam im Kreis.

Harvey konnte keinen Sinn in ihrem Verhalten erkennen, doch er merkte, daß sie wirklich unter einem fremden Einfluß stand, von dem sie ihm erzählt hatte.

Seine Aufmerksamkeit wurde von Margot weg- und auf die einzelnen Gräber hingelenkt. Manche von ihnen waren schlicht von Rasen bedeckt, andere von Steinplatten. Er hörte ein Schaben und Scharren, als würden die Platten verschoben, ein dumpfes Schlagen, als ließe jemand einen hochgehobenen Stein fallen. Zu sehen war nichts!

Allen Ernstes fragte sich der junge Mann, ob er verrückt geworden war oder nicht. Das helle Leuchten, das von Margot auszugehen schien, breitete sich aus und umschloß nunmehr einen großen Kreis, einen Kreis, in dem etwa fünfzig Personen stehen konnten. Margot drehte sich wieder ganz langsam einmal um ihre eigene Achse. Grüßend neigte sie den Kopf, als wolle sie den rings um sie aufgestellten Personen zunicken.

Dann drehte sie sich energisch zum Ausgang des Friedhofs und setzte sich in Bewegung. Ihre Hände hielt sie so, als umklammere sie eine Fahne oder eine andere lange Stange. Und zu Harveys Entsetzen stimmte sie einen fremdartigen Gesang an, der sich wie ein Choral anhörte, wie ein altes, frommes Lied.

Damit noch immer nicht genug der unerklärlichen Schrecken, veränderte der Lichtkreis seine Form, zog sich immer mehr in die Länge, bis er hinter Margot leuchtete, als würden wiederum ungefähr fünfzig Personen in einer Doppelreihe hinter ihr folgen.

Knapp vor Margot flogen die Doppelflügel des Tores auf und blieben so lange offen, bis sich auch die unheimliche Leuchterscheinung außerhalb des Friedhofs befand. Mehrmals glaubte Harvey, innerhalb der hellen Zone Gestalten zu erkennen, nebelhaft nur, aber mit menschlichen Zügen. Doch dann schob er es auf seine überreizten Nerven und tat es als Einbildung ab.

Zu spät merkte er, daß er nun tatsächlich auf dem Friedhof eingeschlossen war. Er hatte es nicht über sich gebracht, sich der Leuchterscheinung zu nähern, vor der er Scheu und auch Angst empfand. Also mußte er das Tor überklettern, was ihm bei den zahlreichen Vorsprüngen und Verästelungen der schmiedeeisernen Konstruktion nicht schwerfiel.

Margot hatte sich inzwischen ein ganzes Stück vom Friedhof entfernt. Von weitem wirkten sie und die nachfolgende Lichterscheinung wie eine Prozession, und plötzlich begriff Harvey auch ihre merkwürdige Handhaltung. In diesem Moment glaubte sie tatsächlich, Fahnenträger einer Prozession zu sein.

Das alles konnte durch Hypnose bei ihr hervorgerufen worden sein, aber nicht die Leuchterscheinung, die den jungen Mann so sehr in Schrecken versetzte. Er verzichtete darauf, sich im Moment Gedanken darüber zu machen, sondern folgte seiner Freundin in sicherem Abstand.

Der Weg führte quer über die vom Regen aufgeweichten Wiesen. Harvey versank immer wieder bis an die Knöchel, was ihn nicht weiter störte, weil es ihm nur darauf ankam, endlich eine Erklärung für das seltsame Verhallen seiner Freundin zu finden.

Auf einer weiten Wiese, die dicht an der unsichtbaren Mauer liegen mußte, die Blenham umgab, hielt Margot an.

Sie verstummte, stellte das unsichtbare Banner - oder was immer es sein sollte - auf den Boden und vollführte eine herrische Geste.

Die bisher geordnete Lichterscheinung geriet durcheinander. Sie zerteilte sich, und einzelne helle Sphären schwebten in einem chaotischen Durcheinander über die Wiese.

Immer öfter sah Harvey Rangers innerhalb einer solchen hellen Stelle ein menschliches Gesicht, einen Arm oder ein Bein. Er verlor völlig die Übersicht, so daß es ihn wie ein Keulenschlag traf, als Margot plötzlich in Todesangst aufschrie.

Entsetzt starrte er auf sie. Ihr Gesicht war vor Angst verzerrt. Ihre Augen flackerten in Panik. Sie schlug mit den Armen um sich, als wolle sie etwas abwehren.

Margot Westland war aus ihrem tranceähnlichen Zustand erwacht. In weiten Sätzen jagte Harvey auf sie zu. Er wußte nicht, wogegen sich seine Freundin verteidigte, aber er fühlte, daß sie ohne seine Hilfe verloren war.

***

Harvey mußte sich durch die hellen Leuchterscheinungen hindurcharbeiten. Es war die Hölle für ihn. Ohne daß etwas zu sehen gewesen wäre, hatte er ständig das Gefühl, von kalten Händen berührt zu werden. Er ertappte sich dabei, daß er ebenso wie Margot um sich schlug, obwohl ihn nichts umgab als Luft und eben dieses geheimnisvolle Leuchten.

Als er endlich seine Freundin erreichte, war er mit den Nerven fast genauso am Ende wie sie. Nur mit Mühe konnte er sich soweit kontrollieren, daß er überlegt handelte. Er packte Margot und zerrte sie mit sich fort, auf den Band der Wiese zu.

Die Leuchterscheinungen umschwirrten sie wie Irrlichter. Harvey versuchte, ihnen auszuweichen, was ihm meistens gelang, doch wenn er einmal mit einem dieser schimmernden nebelartigen Gebilde zusammenstieß, war es ihm, als wäre er gegen einen Menschen geprallt. Er hatte auch das Gefühl, als wären die Unheimlichen heller geworden, als müsse er immer mehr Kraft aufwenden, um sie durchdringen zu können.

Nur mehr wenige Schritte trennten ihn und Margot von den dunklen Büschen; als er gellend aufschrie. Diesmal hatte er deutlich die eisigen Finger einer menschlichen Hand in seinem Genick gespürt. Zitternd drehte er sich um. Eine dieser furchteinflößenden Erscheinungen schwebte weg von ihm, ein Mensch war nicht in seiner Nähe.

Margot hing wie ohnmächtig an seinem Arm. Sie konnte kaum noch die Füße heben. Dennoch gelang es ihm, sie von der Wiese wegzuzerren. Keuchend warf er sich gegen einen feuchten Baumstamm und preßte sich mit dem Rücken an die kühle Rinde. Margot zog er fest in seine Arme und hielt sie an sich gedrückt. Sie vergrub ihr Gesicht unter seiner Jacke, als wolle sie von ihrer Umgebung nichts mehr sehen und hören.

Erst jetzt bemerkte Harvey Rangers mehrere Dinge, die er bisher nicht genügend beachtet hatte. Sie hatten, vom Friedhof kommend, einen weiten Bogen beschrieben, so daß sie sich fast auf der anderen Seite des Dorfes befanden. Sie waren nicht weit von den ersten Häusern entfernt, und gleichzeitig hatten sie sich der Hauptstraße genähert! Jener Straße, die von Menschen befahren wurde, die keine Ahnung von den Ereignissen in Blenham hatten. Doch zwischen der Wiese und der Hauptstraße ragte die unsichtbare Mauer auf, die die Eingeschlossenen von der Außenwelt abschirmte.

Die Wiese! Harvey brauchte nicht lange in seinen Erinnerungen zu kramen, bis er herausfand, daß es sich um die Wiese handeln mußte, auf der Margot die Hilfeschreie einer Frau gehört hatte, ehe sie nach Blenham gekommen war.

Der junge Schauspieler begriff die Zusammenhänge. Es waren keine Phantasien gewesen, die ihm seine Freundin erzählt hatte. Hier auf dieser Wiese hatte sie akustisch - also ohne etwas zu sehen - die einzige Hexenverbrennung wiedererlebt, die jemals in dieser Gegend stattgefunden hatte.

Und die sich jetzt wiederholte…!

***

Kaum hatte Harvey begriffen, was hier vor sich ging, als der durchdringende Schrei einer Frau über die Wiese gellte. Er war innerlich darauf vorbereitet gewesen, doch das änderte nichts daran, daß es ihm eisigkalt über den Rücken lief. Eine solche Verzweiflung, solch unbändigen Schmerz in einer menschlichen Stimme hatte er noch nie gehört.

Die Frau schrie immer wieder, schrie auch einzelne Wörter, die er jedoch nicht verstehen konnte. Die Leute von Blenham wurden angelockt. In mehreren Häusern gingen die Lichter an. Nach und nach traten alle Einwohner des Ortes auf die Straße und starrten zu der Wiese herüber. Rasch zog er seine Freundin mit sich tiefer in die Büsche, damit sie vom Ort aus nicht gesehen werden konnten.

Noch immer hallten die Schreie der Frau über die Wiese, als in der Mitte der freien Fläche ein greller Feuerschein in den nachtschwarzen Himmel loderte. Es sah ganz so aus, als würde dort ein mächtiger Holzstoß brennen, ohne daß der Holzstoß selbst zu sehen gewesen wäre. Nur die Flammen leckten deutlich sichtbar durch die Dunkelheit, die ansonsten bloß von den Leuchterscheinungen unterbrochen wurde.

Die Schreie der unsichtbaren Frau gingen in Kreischen über. Dazu drangen dumpfe Gesänge an Harveys Ohren. Alle diese Geräusche und Laute näherten sich den Flammen, steigerten sich noch einmal, dann war es für Sekunden totenstill. Bloß das Prasseln der Flammen blieb.

Harvey atmete bereits erleichtert auf, und auch Margot löste sich etwas von ihm und wandte ihren Kopf.

Doch dann zuckten die beiden jungen Leute zusammen. Grauen sprang sie an.

Die Frau schrie noch einmal - ein letztes Mal. Daran konnte kein Zweifel bestehen, denn dies war der Todesschrei eines Menschen, der in den Flammen eines mächtigen Feuers umkam.

Noch immer war auf der Wiese kein einziges lebendes Wesen zu sehen, doch für Sekunden glaubte Harvey, hoch oben in den Flammen den Körper einer Frau zu sehen, aber gleich darauf war das Schreckensbild wieder verwischt.

Die Flammen fielen in sich zusammen. Die leuchtenden nebelartigen Erscheinungen zogen sich zurück und schwebten in Richtung Friedhof davon.

Dunkelheit und Stille senkten sich über die Wiese, auf der sich schemenhaft ein grauenvolles Ereignis nachvollzogen hatte, das vor Jahrhunderten hier Wirklichkeit gewesen war.

***

»Wir müssen zurück«, sagte Harvey Rangers leise zu seiner Freundin, die sich kraftlos gegen ihn lehnte.

»Ich will nicht«, hauchte sie. »Bitte, Harvey, laß uns hingehen, wohin du willst, aber nicht wieder zurück ins Dorf und zu diesen Menschen! Sie wollen mich umbringen, ganz bestimmt! Du wirst sehen, sie töten mich, um sich selbst zu retten! Sie haben mir bisher nicht geglaubt, als ich ihnen von den Hilferufen dieser unsichtbaren Frau erzählte, aber jetzt haben sie es mit eigenen Ohren gehört und auch die Flammen gesehen!«

»Liebling!« Er erkannte ihre Gründe voll an, doch er sah keine andere Möglichkeit, als nach Blenham zurückzugehen. »Wir werden uns heimlich in den Gasthof schleichen, damit sie nichts davon merken. Glaube mir, es wird alles wieder gut!«

Erst nach langem Zureden hatte er Margot soweit, daß sie sich von ihm führen ließ. Dabei fragte er sie nach ihren Gefühlen während der unheimlichen Zeremonie.

»Zuerst merkte ich wie in einem tiefen Schlaf, in dem man einen Alptraum erlebt, daß ich zum Friedhof ging«, berichtete sie stockend. »Ich hatte plötzlich die Empfindung, vielen Personen gegenüberzustehen, die alle auf meine Befehle warteten. Ich führte sie in einer langen Prozession vom Friedhof auf die Wiese. Dort war ein noch nicht brennender Holzstoß aufgeschichtet. Ich glaube, ich erlebte in einer teuflischen Vision die Hexenverbrennung, von der Mr. Dermot, der Lehrer, gesprochen hat.«

»Ja, wahrscheinlich«, nickte Harvey unbehaglich. Er hatte keine Ahnung, wohin das alles noch führen sollte. Immer undurchsichtiger wurde die Angelegenheit, je mehr sich ereignete, anstatt sich langsam aufzuklären.

Sie wurden in ihrem Gespräch gestört, denn sie waren so nahe an die versammelten Dorfbewohner herangekommen, daß sie verstehen konnten, was die Menschen durcheinanderriefen.

Man erging sich in verschiedenen Mutmaßungen, alle mehr oder weniger falsch. Das Schlimme daran war nur, daß sie Margot erkannt hatten und genau wußten, daß diese Vorgänge auf der Wiese in einem engen Zusammenhang mit der Fremden in ihrem Ort standen.

»Sie ist eine Hexe!« schrie plötzlich jemand. »Sie hat einen Hexensabbat abgehalten!«

»Bringt sie auf den Scheiterhaufen, diese Hexe!« kreischte ein anderer.

Ein wahrer Aufruhr brach los, daß Margot sich vor Angst, zitternd gegen Harvey drückte.

»Hört auf!« überschrie ein Mann den allgemeinen Lärm. »Hört auf mit diesem Wahnsinn! Hört mir zu, ich kann euch alles erklären!«

Tatsächlich trat sofort Stille ein. Der Sprecher kam einige Schritte vor. Im Licht zahlreicher Taschenlampen erkannten Margot und Harvey den Lehrer des Ortes, Andrew Dermot.

»Ihr dürft jetzt nicht den Kopf verlieren!« mahnte er seine Mitbürger. »Was ihr eben auf der Wiese gesehen und gehört habt, das war nicht wirklich, das war eine Vision. Die Vision einer Hexenverbrennung!«

Jetzt setzte aufgeregtes Gemurmel ein, das seine Worte zu übertönen drohte, doch noch einmal verstand er es, sich Gehör zu verschaffen.

»Nur ein einziges Mal wurde im Mittelalter in diesem Ort eine sogenannte Hexe verbrannt!« rief er mit weittragender Stimme. »Es war eine harmlose, unglückliche Frau, die damals dem allgemeinen Hexenwahn zum Opfer fiel. Wie all die anderen Frauen, die auf Scheiterhaufen verbrannt wurden, hatte auch sie nichts verbrochen, sondern wurde durch die Dummheit und den Haß ihrer Mitmenschen in den Tod getrieben.«

Er legte eine kleine Pause ein, um die Wirkung seiner Worte zu erhöhen. Befriedigt stellten Margot und Harvey fest, daß die Dorfleute den in seiner Rede enthaltenen Vorwurf verstanden. Die Frage war nur, ob sie sich auch daran halten würden.

»Die unglückliche Frau war eine Zigeunerin, die mit ihrer Sippe durch Blenham kam«, fuhr der Lehrer fort. »Ich habe die alten Chroniken genau studiert, daher weiß ich auch, daß sich damals durch einen Zufall ein Hexen Jäger in Blenham aufhielt. Er war nur auf der Durchreise, doch als sich die Dorfbewohner zusammenrotteten und gemeinsam die Zigeunerin anklagten, eine Hexe zu sein, erfüllte er sein verbrecherisches und wahnsinniges Amt. In einer Prozession wurde die Angeklagte zum Scheiterhaufen geführt und verbrannt.«

»Du kannst uns viel erzählen!« unterbrach ihn der Metzger, der sich schon bei dem Lynchversuch an Peter Galvin hervorgetan hatte. »Woher sollen wir wissen, ob deine Geschichte überhaupt stimmt?«

»Sofern du lesen kannst, John, kannst du es in den Büchern nachlesen, die in meinem Wohnzimmer stehen«, erwiderte Andrew Dermot kalt. Er verfehlte die Wirkung nicht. Der Metzger schwieg und zog sich ein Stück zurück »Leute!« wandte sich der Lehrer wieder an die Umstehenden. »Es ist der Geist der damals unschuldig Hingerichteten, der sich jetzt an uns rächt. Unsere Vorfahren haben ein Verbrechen begangen, das wir heute nicht durch ein neues Verbrechen wiedergutmachen können!«

»Aber das alles hat doch erst angefangen, seit die Fremde bei uns ist!« meldete sich eine der Frauen zu Wort.

Von allen Seiten schwirrten die Zurufe dem Lehrer entgegen.

»Sie hörte als erste die Schreie auf der Wiese!«

»Seit sie hier ist, existiert die unsichtbare Mauer!«

»Der Leichenwagen! Vergeßt den Leichenwagen nicht!«

»Ich habe die Zigeunerin im Traum gesehen!« Diese Frau kannten Margot und Harvey. Es war die Witwe des Uhrmachers. »Sie war es, die diese fürchterliche Prophezeiung aussprach. Und sie hat die Fremde erwähnt. Sie sagte…«

Ehe Mrs. Hayes weitersprechen konnte, erscholl hinter Margot und Harvey, die sich, in den dunklen Büschen vor dem Dorf versteckt hielten, ein schriller Schrei.

***

»Hilfe! Hier sind sie! Hier ist die Hexe!«

Es war die Stimme eines Kindes, eines ungefähr zehnjährigen Mädchens, wie Margot sah, als sie herumwirbelte. Die Strahlen der Taschenlampen richteten sich auf ihr Versteck und beleuchteten das Mädchen, das schreckensbleich auf die Fremde zeigte und gleich darauf in panischer Angst zurück ins Dorf lief. Wie sie hierhergekommen war, wußte niemand, doch darauf kam es jetzt auch gar nicht mehr an. Das Unglück war geschehen. Genau im schlechtesten Augenblick war die Menge auf die verhaßte und gefürchtete Fremde aufmerksam geworden.

Flucht hatte keinen Sinn. Deshalb hielt Harvey seine Freundin fest, die in einem ersten Impuls zurückweichen wollte, und zog sie mit sich mitten in den Kreis der Leute.

»Sie finden uns ja doch überall«, flüsterte er ihr noch rasch ins Ohr, dann. blickte er in die wütenden, verzerrten Gesichter. »Wer von euch kann beweisen, daß meine Freundin die Schuld an all den seltsamen Vorfällen in diesem Ort trägt?« schrie er den Leuten entgegen.

Für einige Sekunden schwiegen alle, aber nicht, weil sie die Richtigkeit seiner Worte anerkannten, sondern weil sie über den vermeintlichen Mut der beiden Fremden verblüfft waren. Dann jedoch brach die Feindseligkeit mit aller Macht durch.

Augenblicklich waren Harvey und Margot eingekreist. Drohend wurden Fäuste geschwungen, einige vereinzelte Hiebe trafen sie. Die Scheu vor einer Gewalttat war noch nicht restlos abgebaut, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis auch die letzten Hemmungen beseitigt waren. Was dann geschehen würde, wagte sich keiner der beiden auszumalen.

Der Polizist und Dr. Hubble versuchten einzugreifen, blieben jedoch zwischen den Männern und Frauen eingekeilt stecken.

Die Beschimpfungen wurden ärger, die Drohungen massiver. Harvey glaubte sich und seine Freundin verloren. Zwar war es ihm bisher gelungen, die Wut der Menschen von ihr abzulenken, aber lange hielt er das nicht mehr aus.

In dieser Bedrängnis tauchte ein Retter in der Not auf, eine sehr zweifelhafte Hilfe allerdings. In der Luft erhob sich ein unheimliches Sausen. Scharfes Knirschen und Rattern von Metall auf Stein übertönte jedes andere Geräusch.

Die Menge teilte sich, wich entsetzt bis an den Straßenrand zurück. Durch den Ort fegte ein schauerliches Gefährt heran, das Margot Westland bereits gesehen hatte. Nun konnten es alle Einwohner von Blenham mit eigenen Augen betrachten, und auch Harvey Rangers glaubte von diesem Moment an nicht mehr an eine Sinnestäuschung seiner Freundin.

Es war die schwarze Kutsche, gezogen von sechs Rappen, aus deren Nüstern Dampf zischte und von deren Hufen die Funken hochstoben. Auch die Feuerzungen unter den Wagenrädern leckten durch die Dunkelheit, alles den Schilderungen Peter Galvins und Margots entsprechend.

Die Menschen standen wie gelähmt an der Straße, während das unheimliche Fahrzeug an ihnen vorbeidonnerte.

»Andrew!« brüllte jemand.

Es war Elwin Dermot, der Dorfpolizist, der den Namen seines Bruders rief. Im nächsten Moment sahen Margot und Harvey, wieso er das getan hatte.

In dem gläsernen Sarg des Leichenwagens lag Andrew Dermot…

***

Alle waren von dem ungewöhnlichen Erlebnis so geschockt, daß hinterher kaum jemand sagen konnte, wohin der Leichenwagen verschwunden war. Noch minutenlang herrschte Schweigen auf der nächtlichen Straße, doch dann drängte sich jemand durch die Menschenmenge.

Mrs. Emily Hayes, die Witwe des ersten Mordopfers, kam auf Margot zu. Bebend vor Haß blieb sie wenige Schritte vor der jungen Frau stehen. Abscheu und Wut sprühten aus ihrem Blick, als sie mit zitternden Fingern auf die Fremde deutete.

»Mir ist die Zigeunerin erschienen!« zischte sie. Emily Hayes sprach nicht laut, brauchte es auch nicht zu tun. Es war so still im Dorf, daß man jedes Wort verstehen konnte. »Sie hat mir prophezeit, daß viele von uns sterben werden, bis diese Frau hier tot ist! Sie hat das Unglück über uns gebracht!«

»Unsere Ahnen waren es!« meldete sich eine Gegenstimme. Es war der Lehrer, der totenblaß geworden war. Schließlich hatte er soeben die Ankündigung seines eigenen Todes gesehen. »Das Verbrechen unserer Ahnen kommt über uns.«

»Unsinn!« brüllte der Metzger. »Diese Frau ist schuld!«

Elwin Dermot, der Polizist, und Dr. Hubble stellten sich neben den Lehrer und bildeten eine lebende Mauer zwischen den Dorfleuten und Margot sowie ihrem Freund.

»Keinen Schritt weiter!« brüllte der Polizist. »Ihr wolltet schon einmal einen Unschuldigen umbringen! Habt ihr denn aus den Fehlern nichts gelernt?«

Obwohl er sich für Margot einsetzte, war ihm doch anzumerken, daß er sich viel größere Sorgen um seinen Bruder machte. Ängstlich schaute er sich um, als erwarte er jeden Moment einen Angriff aus der Dunkelheit.

Auch Andrew Dermot wirkte unsicher. An zweien seiner Mitbürger, dem Uhrmacher und Thomas Galvin, hatte er bereits erlebt, mit welcher gnadenlosen Härte der Geist der Zigeunerin Rache für das an ihr verübte Verbrechen nahm. Nach menschlichem Ermessen war er ebenfalls verloren. Es konnte sich nur um Minuten handeln, bis ihn sein Schicksal ereilte.

»Wenn wir den Lehrer retten, beweisen wir den Leuten, daß wir nichts mit der Sache zu tun haben!« zischte Harvey Margot ins Ohr.

Sie registrierte dankbar, daß er immer von ,wir' und ,uns' sprach, obwohl sich der Haß der Leute ausschließlich auf sie persönlich richtete. Harvey geriet nur in Gefahr, wenn er versuchte, ihr zu helfen.

»Wie willst du den Lehrer retten?« fragte sie mutlos zurück. »Wir können gegen den Geist nichts unternehmen. Wir sind zu schwach dazu.«

Andrew Dermot hatte ihre laut gesprochenen Worte verstanden. Er wandte ihr sein schweißbedecktes Gesicht zu und grinste verzerrt. »Ich hatte gedacht, Sie bringen mir Unglück, dabei wollen Sie mich retten«, rief er Margot zu. »Ich glaube, ich sollte lieber Ihnen helfen!«

Er kam rückwärts gehend einige Schritte auf sie zu und beugte sich vor, damit die anderen nicht verstehen konnten, was er sagte.

»Laufen Sie hinter mir her«, flüsterte er hastig. »Wir ziehen uns in mein Haus zurück. Warten Sie noch ein paar Sekunden, ich werde meinem Bruder und dem Doktor sagen, daß sie die Leute aufhalten und ablenken sollen, damit wir einen Vorsprung gewinnen. Halten Sie sich bereit!«

Ohne auf ihre Antwort zu warten, kehrte er zu den beiden Genannten zurück und flüsterte mit ihnen. Margot warf ihrem Freund einen fragenden Blick zu. Sie war sich nicht sicher, wieweit man dem Lehrer vertrauen konnte.

»Wir haben wohl keine andere Wahl«, flüsterte Harvey, und er hatte nur zu recht. Die Lage spitzte sich bedrohlich zu. Das Auftauchen des Leichenwagens hatte die letzten Hemmungen von den Leuten abfallen lassen. Hier draußen auf der Straße konnte sich Margot nicht verteidigen, und auch ihre Helfer waren zu schwach, um sie abzuschirmen. In einem Gebäude hatte sie eher eine Chance.

Angespannt warteten sie darauf, daß der Plan des Lehrers anrollen würde. Sie brauchten nicht lange zu warten. Als sich einer der Schreier besonders weit vor wagte, versetzte ihm der Polizist einen kräftigen Kinnhaken, der ihn zurück gegen die hinter ihm Stehenden warf. Dr. Hubble beteiligte sich trotz seiner vierundsiebzig Jahre, indem er Fußtritte austeilte und Leuten das Bein stellte, die an ihm vorbei zu Margot, Harvey und dem Lehrer laufen wollten.

Die Verwirrung, die bestimmt nicht lange dauern würde, ausnutzend, schlug Andrew Dermot einen Haken, umkreiste den Menschenstau und rannte in einen schmalen Weg, der zwischen zwei dicht beieinanderstehenden Häusern verlief. Margot brauchte keine besondere Aufforderung, um dem Lehrer zu folgen, und Harvey Rangers bildete das' Schlußlicht. Einen jungen Mann, der ihnen nachlaufen wollte, schickte er mit einem gezielten Haken zu Boden.

Dann hatte sie die Dunkelheit des Durchganges verschluckt. Der Lehrer hatte den Fluchtweg geschickt gewählt. Harvey konnte die vor ihm laufende Margot nur erahnen, nicht aber sehen. Das Geschrei hinter ihm zeigte ihm, daß ihr Verschwinden mittlerweile entdeckt worden war.

»Schneller!« rief Harvey. »Wenn die anderen vor uns beim Haus sind, war alles umsonst!«

Seine Sorge war überflüssig. Er hörte vor sich ein Quietschen wie von rostigen Angeln. Dann hetzte er hinter Margot her quer durch einen fremden Garten, trat auf der anderen Seite wieder durch eine niedrige Gitterpforte ins Freie und sah Andrew Dermot, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite soeben in seinen eigenen Garten lief.

Margot und Harvey blieben unschlüssig stehen, weil der Lehrer nicht sofort ins Haus, sondern zu einem abseits stehenden Holzschuppen ging. Die Tür schwang zurück, und ein mächtiger schwarzer Hund kam zähnefletschend herausgeschossen.

Er stürzte sich unter wütendem Bellen auf die Fremden, doch auf einen Pfiff seines Herrn blieb er wie eine Statue stehen, »Brav, King, die beiden sind harmlos«, sagte Dermot beruhigend, worauf der riesige Hund Margot und Harvey mit einem leichten Schwanzwedeln begrüßte. »Sie brauchen jetzt vor ihm keine Angst mehr zu haben«, erklärte der Lehrer. »Die anderen aber schon!« Damit zeigte er über die Schulter zurück. Auf der Straße kam die aufgebrachte Menschenmenge herangeprescht. »Schnell ins Haus!«

Hinter den beiden verschloß er die Tür, gemeinsam verbarrikadierten sie den Eingang mit Möbelstücken. Dasselbe machten sie mit der Hintertür, und sie hatten eben noch Zeit, die Fensterläden zu schließen, als die Leute heran waren.

Ein wahrer Steinhagel ging auf das Haus nieder, prasselte gegen, die Fensterläden und die vor der Tür. Der Hund schlug wütend an.

»Ich kenne King ganz genau«, sagte Andrew Dermot, und es klang, als wolle er seinen beiden unfreiwilligen Gästen Mut machen. »Ich kann an seinem Bellen erkennen, ob jemand über den Zaun steigt. Er faßt sofort jeden Eindringling.«

»Aber er kann doch nicht auf allen Seiten gleichzeitig sein, vorne und hinten im Garten«, hielt ihm Margot ängstlich entgegen.

»Das nicht«, gab der Lehrer zu. »Aber keiner will riskieren, von King erwischt zu werden. Vergessen Sie nicht, Miß Westland, daß meine lieben Mitbürger meinen Hund auch sehr gut kennen. Niemand will derjenige sein, der ihm zwischen die Zähne kommt, während die anderen das Haus stürmen.«

»Dann liegt unser Leben also in der Hand… in der Schnauze eines Hundes«, stellte Harvey Rangers trocken fest.

»Wenn Sie so wollen, ja«, nickte der Lehrer. »Doch lassen Sie eines nicht außer acht. King kann uns gegen Menschen schützen, nicht aber gegen den Geist der ermordeten Frau, die sich an uns rächen möchte.«

***

Die letzte Bemerkung Andrew Dermots erinnerte Margot und Harvey wieder an die Todesdrohung, die gegen den Lehrer ausgestoßen worden war. Der Leichenwagen hatte sein Abbild mit sich geführt, also würde er irgendwann durch den Einfluß des Geistes sterben.

»Ich weiß schon, woran Sie jetzt denken«, nickte der Lehrer. »Ich bin gar nicht so mutig, wie ich vielleicht erscheine. Ich habe grauenhafte Angst.«

»Nur damit, daß Sie Angst haben, können Sie Ihren Kopf nicht retten«, erklärte Harvey Rangers energisch. »Wissen Sie kein Mittel gegen diesen Geist?«

Der Lehrer grinste verzerrt. »Knoblauch soll gegen Vampire helfen, aber wir haben es nicht mit einem Blutsauger zu tun.« Er ging ins Wohnzimmer und trat an eines der Bücherregale, während draußen die Leute tobten und weiterhin Steine gegen das Haus schleuderten. Der Hund bellte unausgesetzt. »Solange er bellt, hat er keinen zwischen den Zähnen«, sagte Dermot über die Schulter zurück. Sein Finger fuhr über die Buchrücken und fand das Gesuchte. »Hier, sehen Sie!« forderte er seine Besucher auf und legte ein Buch auf den Tisch, das einen vergilbten Eindruck machte.

Der Titel war nichtssagend, ,Ungelöste Rätsel', doch der Inhalt dafür um so interessanter. Eine Reihe von unerklärlichen Phänomenen wurde darin geschildert, von Vorfällen, die der Autor mit Geistern Verstorbener in Verbindung brachte.

»Wirkt zumindest auf den ersten Blick seriös«, stellte Harvey nach flüchtigem Durchblättern fest.

»Es ist seriös«, behauptete der Lehrer. »Schon lange beschäftige ich mich mit diesen Phänomenen, aber erst jetzt treffe ich zum ersten Mal in Wirklichkeit auf das Wirken eines Geistes.«

»Dafür geschieht es gegenwärtig um so intensiver«, bemerkte Margot mit einem Anflug von Galgenhumor. »Haben Sie in diesem Buch auch ein Mittel, wie wir Sie vor der Drohung des Geistes schützen können? Sprechen Sie ruhig offen mit uns. Sie haben uns gegen Ihre Mitbürger geholfen, jetzt wollen wir Ihnen gegen den Geist helfen.«

»Schlagen Sie Seite 87 auf und sagen Sie mir, was Sie davon halten«, bat Andrew Dermot.

Margot folgte seiner Bitte, stockte jedoch in der Mitte des Buches. »Das Zeichen!« schrie sie auf. »Seht her, hier ist das Symbol abgebildet, das ich auf den Telefonmast und auf die Straße ritzen mußte! Ich erkenne es genau wieder!«

Harvey beugte sich ebenfalls über das Buch und nickte bestätigend. »Ja, das ist es«, stimmte er ihr zu. »Aber jetzt beeilen wir uns, ehe der Angriff auf Mr. Dermot erfolgt.«

Margot blätterte zu der angegebenen Seite weiter. Auch hier waren Symbole abgebildet, laut einer Textstelle jedoch alles Zeichen, die gegen die Einflüsse von Geistern wirken sollten.

»Haben Sie jemals eines dieser Symbole ausprobiert?« erkundigte sich Margot Westland bei dem Lehrer, gab sich aber gleich darauf selbst die Antwort: »Konnten Sie ja nicht, weil Sie nie mit Geistern zu tun hatten. Dann müssen wir es eben auf gut Glück versuchen.«

Rasch hatten sie sich untereinander abgesprochen. Der Lehrer versicherte ihnen nochmals, daß sie sich vorläufig keine Sorgen wegen der Dorfbewohner zu machen brauchten. Am Verhalten des Hundes würde er erkennen können, wann es einer der Leute wagte, den Zaun zu überklettern. Es war allerdings eine nervenraubende Tätigkeit, unter dem unausgesetzten Steinhagel an allen Fenstern und Türen und Lüftungsöffnungen des Hauses die im Buch abgebildeten Zeichen in Holzbalken einzuritzen.

Zehn Minuten vergingen, zehn qualvolle Minuten. Jeden Moment rechneten sie mit einem Sturmangriff auf das Haus oder mit einer Attacke des Geistes auf Andrew Dermot. Doch wider Erwarten ging alles glatt.

»Jetzt müssen wir nur noch abwarten, ob einerseits die Zeichen wirken und andererseits King diese Verrückten da draußen fernhalten kann«, sagte Andrew Dermot, als sie es endlich geschafft hatten.

Vor Nervosität zitternd, warteten die drei Eingeschlossenen Minute um Minute. Immer wieder zuckten ihre Blicke zur Uhr an der Wand.

Die Zeiger krochen träge dahin, erst auf drei Uhr, dann auf vier. Um halb fünf veränderte sich die Lage. Margot wurde zuerst darauf aufmerksam.

***

 »Merkt ihr nichts?« fragte Margot Westland und legte den Kopf auf die Seite, als könne sie dadurch besser hören. »Ich glaube, der Lärm wird schwächer.«

Jetzt achteten auch die beiden Männer genauer auf die von draußen hereindringenden Geräusche und nickten.

»Ja, tatsächlich, die Steinwürfe haben aufgehört«, bestätigte Harvey Rangers erleichtert.

»Irgendwann verfliegt die größte Wut«, warf Andrew Dermot ein. Seine dunklen Augen wirkten leblos, erloschen. Er konnte sich vor Erschöpfung kaum noch aufrecht halten. »Leider habe ich keinen Beweis erhalten, daß die von uns überall angebrachten Zeichen den Geist der Ermordeten fernhielten.«

»Sie leben!« Margot blickte den Lehrer beschwörend an. »Lassen Sie den Mut nicht sinken, Mr. Dermot. Sie leben, das ist im Moment die Hauptsache. Wer weiß, ob Sie nicht schon längst tot wären, hätten wir die Zeichen nicht angebracht.«

»Auf keinen Fall sollten Sie in der nächsten Zeit Ihr Haus verlassen«, meinte auch Harvey. »Hier drinnen haben Sie wenigstens die Chance, am Leben zu bleiben.«

Der Lehrer seufzte. »Sie haben keine Ahnung, wie sehr das an den Nerven…«

Er brach mitten im Satz ab, weil die mittlerweile eingetretene Stille - auch der Hund war verstummt - von einem heiseren Schrei durchbrochen wurde.

Erschrocken sprangen sie auf und stürzten an eines der Wohnzimmerfenster, die hinaus auf die Straße wiesen. Durch einen Spalt im Fensterladen konnten sie den Platz vor dem Haus überblicken.

Erst jetzt sahen sie, daß der Morgen bereits graute. In dem trügerischen Licht hob sich auf der Straße die Silhouette eines Mannes ab, der auf das Haus zugerannt kam.

»Das ist Peter Galvin«, sagte der Lehrer nach einer Weile. »Mein Bruder hat ihn wohl freigelassen, weil erwiesen ist, daß er den Uhrmacher nicht ermordet hat. Aber warum schreit er so wütend? Was will er von uns?«

»Von uns will er nichts, nur von mir!« betonte Margot.

Sie hatte recht. Die übrigen Dorfbewohner, die sich ein Stück zurückgezogen hatten und das Haus nur mehr aus der Ferne beobachteten, verhielten sich abwartend, während Peter Galvin, unflätige Schimpfwörter schreiend, vor dem Gartentor stehenblieb.

»Komm raus, du Hexe!« brüllte er. »Du hast meinen Bruder Thomas auf dem Gewissen! Wärst du nicht gekommen, wären uns dieser Leichenwagen und alles andere erspart geblieben! Dann könnte Thomas noch leben!«

»Er wird die Leute aufwiegeln«, befürchtete Harvey.

»Glaube ich nicht«, erwiderte Andrew Dermot. »Sie wirken müde. Ich vermute, sie können sich nach dieser Nacht kaum noch auf den Beinen halten.«

Er behielt recht, die Dorfleute verhielten sich tatsächlich abwartend. Dennoch kam es zu einer dramatischen Wende.

King, der riesige schwarze Wachhund des Lehrers, hatte sich schon zurückgezogen und nur mehr aus einer Nische des Hauses heraus die Menschen unter Kontrolle gehalten. Jetzt richtete er sich auf, knurrte drohend und fletschte die Zähne.

Peter Galvin ließ sich dadurch nicht abschrecken. Während seiner Haft hatte er sich so in Wut und Haß hineingesteigert, daß er nicht mehr vernünftig denken konnte.

»Peter! Komm sofort zurück!« klang die befehlende Stimme Elwin Dermots auf. Der Dorfpolizist überquerte hastig die Straße und wollte den jungen Mann vom Gartenzaun zurückreißen, doch Peter schwang sich blitzschnell über den Zaun und sprang in den Vorgarten.

»Dieser Irre!« schimpfte der Lehrer erschrocken. »Er kennt doch King! Er weiß, wie scharf er ist!«

»Rufen Sie den Hund zurück!« stöhnte Margot erschrocken. »Er wird den Mann zerreißen!«

Sosehr Andrew Dermot auch pfiff und rief, der Hund gehorchte ihm nicht mehr. Zu sehr hatten ihn das stundenlange Trommelfeuer der Steine und die Schreie der Leute aufgeregt. Jetzt sah er einen einzelnen Angreifer, der sich in sein Revier wagte.

Andrew Dermot wartete nicht ab, bis das Unglück geschehen war. Er jagte hoch, durchquerte den Wohnraum und stürzte zur Tür.

»Was wollen Sie?« schrie Harvey hinter ihm her. »Bleiben Sie hier!«

»Ich muß Peter retten«, keuchte Dermot und räumte mit unglaublicher Geschwindigkeit die Barriere weg, die. sie zum Schutz gegen Eindringlinge errichtet hatten.

»Bleiben Sie hier!« wiederholte Harvey eindringlich. »Hier drinnen sind Sie durch die Zeichen geschützt, aber draußen…«

Die Eingangstür flog auf. Harvey griff noch nach dem Arm des Lehrers, doch dieser riß sich los und stürmte hinaus in den Vorgarten, wo soeben Peter Galvin von King zu Boden gerissen wurde. Der junge Mann schrie auf, als der Hund sich in seinem Arm verbiß, den er schützend vor seine Kehle hielt.

Der Lehrer packte seinen Hund im Genick und zerrte ihn zurück. King wollte herumfahren und zuschnappen, erkannte jedoch seinen Herrn und duckte sich schuldbewußt. Mit einigen scharfen Worten schickte der Lehrer seinen Hund auf seinen Platz , an der Hausmauer zurück. Peter Galvin schnellte vom Boden hoch und flankte über den Zaun, wobei er sich den blutenden Arm hielt.

Dr. Hubble mußte sich in der Nähe aufgehalten haben, weil er so rasch zur Stelle war. Er zog Peter zur Seite und kümmerte sich um seinen verletzten Arm. Auch der Polizist bemühte sich um den Verletzten, so daß nur Harvey und Margot auf den Lehrer achteten.

Andrew Dermot wollte nach dem geglückten Eingreifen wieder ins Haus zurückkehren, doch er blieb ohne ersichtlichen Grund stehen. Harvey fühlte sich von seiner Freundin am Arm gepackt. Margot grub schmerzhaft fest ihre Fingernägel ein. Sie stöhnte leise vor Angst.

Unmittelbar vor dem Lehrer entstand dieses gefürchtete blasse Leuchten, das sie schon auf dem Friedhof und jeweils bei Erscheinen des Leichenwagens gesehen hatten.

Innerhalb des schimmernden Lichtgebildes formte sich eine Gestalt, die Gestalt einer Frau.

Dunkle Haare, dunkle Augen, ein mit glitzernden Münzen geschmücktes bodenlanges Kleid.

Der Geist der Zigeunerin war gekommen, um sich sein Opfer zu holen.

***

»Andrew! Lauf weg!« Elwin Dermot war nun ebenfalls auf die Gefahr aufmerksam geworden, die seinem Bruder drohte. Aber er war viel zu weit entfernt, um helfend eingreifen zu können.

Harvey Rangers jedoch verließ sofort seinen Platz, sobald er begriff, was sich vor seinen Augen abspielte. Mit weiten Sprüngen hetzte er durch den Vorgarten.

Die Frau war nicht deutlich zu lohen, sie wurde scheinbar von Nebelschleiern eingehüllt. Trotzdem sah Harvey das triumphierende Aufblitzen in den Augen, als sie sich ihres Opfers sicher war.

Andrew Dermot konnte den Rat seines Bruders nicht folgen. Er stand wie zur Salzsäule erstarrt und blickte zitternd auf die Leuchterscheinung, die ihm den Tod verkündete.

Harvey umrundete die Materialisation des Geistes und packte Dermot am Arm. Der Mann war kaum von der Stelle zu bewegen, sosehr hatte er sich in seiner Todesangst verkrampft, doch endlich gelang es dem jungen Schauspieler, Dermot ein Stück von dem Geist wegzuziehen.

Mit jedem Schritt erwachte der Lehrer mehr und mehr wieder zum Leben. Dennoch näherten sie sich nur quälend langsam der rettenden Tür.

Bisher hatte der Geist keinen Versuch unternommen, ihnen den Weg abzuschneiden oder anzugreifen. Doch als Harvey über seine Schulter zurückblickte, sah er die Erscheinung auf sich zuschweben.

Gleich darauf schrie der Lehrer auf. Harvey merkte, wie ein Ruck durch seinen Körper ging. Plötzlich quoll Blut über seine Finger, mit denen er den Arm Dermots umspannte.

»Schnell! Sie sind verletzt! Bewegen Sie sich!« fuhr er den Lehrer an. Ohne die Mithilfe des Mannes würde er es nicht schaffen, ihn noch rechtzeitig ins Haus zu bringen.

Die Aufforderung wäre gar nicht mehr nötig gewesen. Der Schmerz, den die Verletzung verursachte, riß Andrew Dermot aus seiner Erstarrung. Jetzt drängte er heftiger zur offenen Tür als Harvey Rangers, doch es war zu spät.

Die leuchtende Erscheinung der Ermordeten holte ihn ein und umhüllte ihn. Er war vom selben Moment an nicht mehr deutlich zu sehen, dafür waren seine Schmerzensschreie zu hören.

»Tu etwas!« rief Margot aus dem Vorraum ihrem Freund zu.

Harvey nahm seine ganze Willenskraft zusammen. Der Lehrer war inzwischen vollständig von der leuchtenden Aura umgeben worden. Er sah nur ab und zu eine Hand oder einen Fuß auftauchen. Als sich wieder eine Hand des Unglücklichen für Sekundenbruchteile außerhalb der Erscheinung zeigte, packte Harvey zu, sprang gleichzeitig in den Vorraum des Hauses und zog mit aller Kraft.

Ein dunkler Körper flog auf ihn zu, riß ihn zu Boden. Der Lehrer fiel neben ihn.

Margot schlug die Tür zu.

Aus angstvoll aufgerissenen Augen starrte Harvey Rangers auf die Tür. Würde der Geist das Hindernis des am Türrahmen angebrachten Zeichens überwinden und in das Haus eindringen können?

***

»Harvey!« Margot rüttelte ihn sanft an der Schulter. »Harvey, komm zu dir!«

Harvey Rangers blinzelte verstört zu ihr hoch. Ihr Gesicht war sorgenvoll verdüstert, doch sie nickte ihm aufmunternd zu.

»Die Zeichen wirken, der Geist mußte weichen«, erklärte sie ihm. »Aber Dermot braucht dringend Hilfe.«

Erst jetzt hörte Harvey neben sich leises Stöhnen. Er wandte den Kopf und erschrak. Andrew Dermot lag mit blutigen Kleidern neben ihm auf dem Boden. Kaum eine Stelle seines Körpers war unversehrt geblieben. Unzählige Kratzer hatten seine Haut aufgerissen. Einige dieser Verletzungen waren gefährlich tief.

»Dr. Hubble!« Harvey stemmte sich vom Boden hoch. »Wir müssen sofort Dr. Hubble holen!«

»Wird der Geist nicht ins Haus kommen können, wenn wir die Tür öffnen?« fragte Margot und zeigte auf den Verletzten. »Das wäre sein sofortiger Tod.«

»Und es wäre sein langsamer Tod, wenn ihn der Arzt nicht behandelt.« Harvey Rangers hatte seine alte Energie wiedergefunden. Er ging an das Fenster des Wohnzimmers, schob es einen Spalt hoch und rief nach dem alten Arzt.

Dr. Hubble hatte inzwischen den Biß in Peter Galvins Arm versorgt und kam an den Zaun. Natürlich hatte er wie alle anderen Einwohner Blenhams beobachtet, was mit dem Lehrer geschehen war.

»Lebt Dermot?« rief er Harvey zu.

»Was ist mit meinem Bruder?« mischte sich der Dorfpolizist ein.

»Er lebt, ist aber verletzt«, gab Harvey Auskunft. »Können Sie hereinkommen, Doktor?«

Dr. Hubble und der Polizist besprachen sich kurz, dann kamen beide auf das Haus zu. Erst wollte Harvey dagegen Einspruch erheben, weil er es für besser hielt, wenn der Polizist die Leute draußen in Schach hielt, doch dann verzichtete er auf einen Protest. Er konnte es Elwin Dermot nicht verdenken, daß er sich um seinen Bruder sorgte und sich persönlich über seinen Zustand informieren wollte.

Er nickte seiner Freundin aufmunternd zu, als er an die Tür trat und den altmodischen Riegel entfernte, den sie vorgeschoben hatte. »Wird schon schiefgehen«, meinte er mit einem verzerrten Grinsen, dann hörte er das Klopfen der beiden Männer, riß die Tür auf und schlug sie sofort hinter ihnen wieder zu. Nichts war geschehen, das magische Zeichen, das sie über der Tür eingeritzt hatten, wirkte.

Wortlos knieten die beiden Männer neben dem Verwundeten nieder, der aufgehört hatte zu stöhnen und die Augen geschlossen hielt. Elwin Dermot preßte die Lippen aufeinander, daß sie nur mehr einen schmalen Strich in seinem Gesicht bildeten.

»Lebt er überhaupt noch, Doktor?« fragte der Polizist atemlos.

»Andrew hat eine zähe Natur, Elwin«, sagte Dr. Hubble und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Dabei war sein faltiges Gesicht jedoch ernst. »Legt ihn auf die Couch im Wohnzimmer!«

Harvey und der Polizist hoben den Lehrer vorsichtig hoch und trugen ihn auf die Couch. Margot holte auf Anweisung des Arztes heißes Wasser und alle verfügbaren Handtücher aus dem Badezimmer, dann schickte Dr. Hubble den Polizisten, der sich hier im Haus noch am besten auskannte, in das Schlafzimmer des Verletzten, um saubere Hemden zu bringen, aus denen der Arzt Verbände fertigen wollte.

»Wie geht es ihm wirklich, Doktor?« fragte Margot gedämpft, sobald der Polizist den Raum verlassen hatte.

Der alte Arzt schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sehr schlecht«, murmelte er und warf einen langen Blick auf den Reglosen. »Er müßte sofort in ein Krankenhaus und eine Bluttransfusion bekommen.«

Während er begann, den Lehrer aus den zerfetzten Kleidern zu schälen und seine Wunden zu säubern, hörten sie oben im Schlafzimmer den Polizisten die Schränke leeren. Die Leute draußen auf der Straße verhielten sich still. Nur das Winseln des Hundes klang herein. King schien zu fühlen, wie schlecht es um seinen Herrn stand.

»Innere Verletzungen scheint er nicht zu haben, nur die tiefen Fleischwunden.« Dr. Hubble zuckte die Schultern, sobald er mit seiner Tätigkeit fertig war. Er wußte nicht weiter.

»Wieso ist er bewußtlos?« erkundigte sich Margot. »Blutverlust?«

»Nein, Miß Westland, ich tippe eher auf den Schock.« Dr. Hubble blickte hoch, als Elwin Dermot mit einem Stapel Hemden auf dem Arm zurückkam. Dankend nickte er dem Polizisten zu und begann, die Hemden auf Streifen zu reißen und auf die verletzten Stellen zu legen. Margot Westland ging ihm dabei geschickt zur Hand, so daß sie nach insgesamt einer halben Stunde getan hatten, was unter diesen Umständen möglich war.

Elwin Dermot begab sich wieder nach draußen, um seinen Pflichten nachzugehen. Auch Dr. Hubble verabschiedete sich nach einigen Minuten. »Rufen Sie sofort nach mir, wenn sich etwas an seinem Zustand ändert«, bat er die Zurückbleibenden. »Irgend jemand wird immer in der Nähe sein, der es an mich weitergibt.«

»Werden denn die Leute auf das hören, was wir ihnen sagen?« fragte Margot zweifelnd.

Der Arzt warf ihr einen prüfenden Blick zu, dann erschien um seinen Mund ein schwaches Lächeln. »Lassen Sie Ihren Freund ans Fenster gehen«, empfahl er. »Je weniger man Sie sieht, desto besser - um ganz ehrlich zu sein. Und außerdem werde ich den Leuten einschärfen, daß es um das Leben des Lehrers geht. Andrew Dermot war immer sehr beliebt, ich glaube also nicht, daß es Schwierigkeiten geben wird.«

Als auch Dr. Hubble das Haus verlassen hatte, blieben Margot und Harvey allein bei dem Verletzten, der noch immer wie tot auf der Couch lag.

»Ich komme mir schrecklich verlassen vor«, sagte Margot nach einer Weile.

»Ich bin doch bei dir«, versuchte Harvey sie zu trösten.

Sie merkte, daß er sich durch ihre Bemerkung zurückgesetzt fühlte. »So meinte ich es nicht«, sagte sie hastig. »Entschuldige, Harvey, ich wollte damit ausdrücken, daß ich das Gefühl habe, mit dir auf einer Insel zu sitzen, ringsum von den Menschen abgeschnitten. Und dort draußen lauern die Haie, die uns zerreißen möchten.«

»Ich wollte, es wäre so«, seufzte ihr Freund. »Auf einer einsamen Insel wäre mir immer noch wohler als hier in Blenham, wo du für die Verbrechen der früheren Einwohner dieses Dorfes büßen sollst, ohne das geringste damit zu tun zu haben.«

Margot schaute ihm ernst in die Augen.

»Habe ich wirklich nicht das Geringste damit zu tun?« fragte sie mit zitternder Stimme.

***

Harvey Rangers starrte seine Freundin fassungslos an. »Was soll denn das jetzt heißen?« keuchte er. »Verlierst du auch schon den Verstand wie alle die anderen?«

»Harvey, überleg doch einmal!« Margot hatte sich in einen der Sessel im Wohnzimmer des Lehrerhauses sinken lassen und schaute aus müden Augen zu ihrem Freund hoch, der neben dem Verletzten stehengeblieben war. »Es ist natürlich blanker Unsinn, wenn mich die Leute als Hexe bezeichnen und mich töten wollen, um sich selbst von der Rache des Geistes freizumachen. Das gelingt ihnen nicht durch einen Mord.«

»Das ist kein Unsinn«, unterbrach sie eine schwache Stimme.

Obwohl es nur Andrew Dermot war, von dem ihnen keine Gefahr drohte, erschraken die beiden doch fürchterlich, da sie nicht damit gerechnet hatten, von dem Lehrer angesprochen zu werden. Von ihnen unbemerkt, war er aus seiner Ohnmacht erwacht.

»Mr. Dermot, wie fühlen Sie sich?« fragte Margot besorgt, sobald sie sich von dem Schreck erholt hatte. Sie beugte sich über den Verletzten und erschrak über die Leblosigkeit in seinem wächsernen Gesicht.

»Meinem Zustand entsprechend«, antwortete er flüsternd. »Ich war überhaupt nicht ohnmächtig, sondern nur unfähig, mich zu bewegen. Ich hörte alles, was hier gesprochen wurde, auch was Dr. Hubble sagte. Ich weiß also, daß es mit mir schlecht steht.«

»Was meinten Sie vorhin?« lenkte Harvey rasch ab. »Wieso sagten Sie, meine Freundin hätte nicht recht?«

»Weil ich überzeugt bin, daß mit ihrem Tod tatsächlich alle Schrecken in Blenham zu Ende wären«, behauptete der Lehrer. »Denken Sie nach. Alles, was bisher geschah, richtet sich doch nur auf ein Ziel: Die Leute von Blenham sollen aufgewiegelt werden, Miß Westland zu töten. Ganz gleich, was immer auch geschah, jedesmal wurde die Angst der Leute größer, selbst ein Opfer der rätselhaften Vorgänge zu werden. Und jedesmal teilte der Geist der Zigeunerin auf irgendeine Weise den Leuten mit, daß alles sofort vorbei wäre, sobald Miß Westland tot sei.«

Eisiges Schweigen senkte sich über den Raum. Harvey Rangers vermied es, seine Freundin anzusehen. Er hatte Angst, ihrem Blick zu begegnen.

Margot war es schließlich, die das Schweigen brach. »Mr. Dermot hat recht«, sagte sie leise. »Ich wußte es die ganze Zeit, hatte es schon lange gemerkt, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Manchmal gab ich es mir gegenüber zu, aber dann verdrängte ich es wieder. Es ist einfach zu schrecklich.«

Sie begann hemmungslos zu weinen, bis Harvey sich zu ihr setzte und seinen Arm schützend um sie legte. Es war eine zärtliche Geste, mehr leider nicht. Denn wenn es zum äußersten kam, konnte auch er ihr nicht mehr beistehen.

»Mr. Dermot«, sprach Margot den Lehrer an, sobald sie sich wieder in der Gewalt hatte. »Kennen Sie den Grund, warum der Geist die Wut der Leute von Blenham ausgerechnet auf mich lenkt? Oder glauben Sie, daß der Geist sich irgend jemanden beliebig aussuchte, der eben auf der Hauptstraße vorbeikam?«

Andrew Dermot schüttelte schwach den Kopf. »Bestimmt kein Zufall«, murmelte er kaum verständlich. »Es muß zwischen Ihnen und der Hexenverbrennung im Mittelalter eine Verbindung geben. Ich weiß allerdings nicht, was das sein könnte. Vielleicht hätte ich es herausfinden und Ihnen damit helfen können, wäre ich nicht verletzt. Aber so…«

»Einen Moment!« Für einige Zeit war Harvey so in Gedanken versunken gewesen, daß er scheinbar gar nicht mehr zuhörte. Das war allerdings ein Irrtum, wie sich gleich herausstellte. »Margot, du erwähntest soeben die Hauptstraße. Da fällt mir ein, daß sich die Vision der Hexenverbrennung auf einer Wiese direkt neben der Hauptstraße abspielte. Der Weg über die Nebenstraße nach Blenham ist zwar einige Meilen weit, aber diese Distanz entsteht nur durch einen Umweg der Zufahrtsstraße. Die unsichtbare Mauer verläuft an einer Stelle dicht neben der Hauptstraße.«

»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Mr. Rangers«, ergriff der Lehrer das Wort. Er versuchte, sich aufzurichten, sank jedoch mit einem Schmerzenslaut wieder zurück.

»Hat schon jemand versucht, sich den auf der Hauptstraße vorbeifahrenden Leuten bemerkbar zu machen?« fragte Harvey aufgeregt. »Wenn man Signale gibt, werden die Leute bestimmt aufmerksam. Dann kann uns jemand von außen Hilfe bringen!«

Margot saß ganz steif in ihrem Sessel. In ihrem Gesicht stritten widersprechende Gefühle, Hoffnung und Verzweiflung, Angst und Freude.

»Ich… ich glaube…, ich…«, setzte sie an, mußte sich räuspern und sprach dann erregt weiter: »Ich weiß nichts von einem solchen Versuch!«

»Ich auch nicht«, stimmte der Lehrer mit ein. »Vermutlich haben die Leute in ihrer Angst nicht an das Nächstliegende gedacht.«

»Der Arzt muß uns helfen!« Harvey stürzte an das Fenster, schob es ein Stück hoch und schrie den Namen des alten Doktors hinaus in den beginnenden Morgen. Danach brachte er seine Augen an den Spalt heran und nickte zufrieden. »Er wird geholt!«

Bereits fünf Minuten später war nicht nur Dr. Hubble im Haus, auch der Polizist kam mit, weil er schon befürchtet hatte, seinem Bruder wäre etwas zugestoßen. Er zeigte sich sehr erleichtert darüber, daß Andrew wieder bei Bewußtsein war. Dr. Hubble hatte ihm noch immer die ganze Schwere der Verletzungen Andrews verschwiegen, und auch der Lehrer sprach nicht darüber.

Die beiden Männer hörten sich schweigend Harveys Idee an, und an der grenzenlosen Verblüffung erkannte Margot bereits, daß der Versuch tatsächlich noch nicht unternommen worden war. Einfach unverständlich, so offensichtlich war diese Möglichkeit, sich mit der Außenwelt in Verbindung zu setzen.

»Ich werde sofort veranlassen, daß ein paar Leute hinaus auf die Wiese mitkommen!« rief Elwin Dermot und lief aus dem Haus.

Dr. Hubble vergewisserte sich noch einmal, daß er im Moment nichts für seinen Patienten tun konnte, dann folgte er dem Polizisten nach draußen.

Die beiden hatten kaum das Haus verlassen, als sich Andrew Dermot eindringlich an seine beiden Retter wandte. »Passen Sie genau auf, was jetzt draußen geschieht«, rief er unterdrückt. »Wie ich meine Mitbürger einschätze, wird ihnen diese Rettungsmöglichkeit wichtiger sein als Miß Westland.«

Harvey, der an das Fenster getreten war und unbemerkt nach draußen spähte, nickte. »Stimmt! Sie laufen alle hinter dem Polizisten her, um auf der Wiese dabei zu sein. Keiner bleibt zurück!«

»Das ist der richtige. Moment!« keuchte Dermot angestrengt »Schnell, verlassen Sie das Haus! Ich gehe jede Wette ein, daß der Versuch scheitern wird! Bestimmt läßt sich der Geist sein Opfer nicht so leicht abringen! Bald schon werden die Menschen zurückkommen, und dann versuchen sie bestimmt, Miß Westland zu töten. Also nützen Sie die Gelegenheit! Fliehen Sie!«

Margot sprang überrascht auf. »Fliehen?« rief sie hoffnungsvoll. »Meinen Sie, daß wir die unsichtbare Mauer jetzt durchdringen können?«

Andrew Dermots Gesicht verfiel zusehends. Er mußte große Schmerzen fühlen, auch wenn er nicht darüber sprach. »Sie haben mich falsch verstanden«, stöhnte er. »Ich will, daß Sie aus meinem Haus verschwinden und sich irgendwo verstecken, damit die Leute Sie nicht finden, wenn sie von der Wiese zurückkommen.«

»Ausgeschlossen!« schüttelte Margot entschlossen den Kopf. »Wir können Sie in Ihrem Zustand nicht allein lassen.«

»Warum nicht?« Der Lehrer winkte ihr heftig zu, sie solle endlich gehen. »Ich fühle, daß ich nicht mehr lange durchhalte. Ich habe soviel Blut verloren, daß ich mit jeder Minute schwächer werde. Ob ich allein bin oder nicht, das macht keinen großen Unterschied. Also gehen Sie schon!«

»Er hat recht, Darling«, sagte Harvey Rangers leise und legte seiner Freundin die Hand auf die Schulter. »Du mußt jetzt an dich denken.«

Nur widerstrebend ließ Margot sich wegziehen. Sie wollte sich noch einmal bei Mr. Dermot für alles bedanken, was er für sie getan hatte, doch der Lehrer war nach den letzten Worten ohnmächtig geworden. Das lange Sprechen hatte seine Kräfte überanstrengt.

Niemand war in der Nähe, als Margot und Harvey in den Garten traten. King, der Wachhund, sprang von seinem Platz hoch, doch als er die beiden Menschen erkannte, die ihm sein Herr bei ihrem Kommen gezeigt hatte, legte er sich wieder hin.

Sie liefen durch den Garten und hinaus auf die Felder, auf der Suche nach einem Versteck, von dem sie doch Schon im vorhinein wußten, daß es ihnen nichts nützen würde, wenn der Geist der auf dem Scheiterhaufen Ermordeten zum letzten Schlag seiner Rache ausholte.

***

Sobald der Dorfpolizist seinen Mitbürgern den Vorschlag machte, auf der großen Wiese neben der Hauptstraße außerhalb der Sperrmauer Vorbeikommenden Zeichen zu geben, gab es kein Halten mehr für die Einwohner von Blenham. Alles rannte in die Häuser, um irgendwelche Gegenstände zu holen, mit denen man sich bemerkbar machen konnte. Einige malten in aller Eile große Schilder mit der Aufschrift HILFE oder SOS. Die meisten nahmen Tücher zum Winken mit, und ein paar Leute fanden sogar noch Feuerwerkskörper vom letzten Silvester.

Wären die Schilder nicht gewesen, hätte man auf den ersten Blick die Versammlung auf der Wiese für eine Festgesellschaft halten können. Die Leute riefen und winkten, sobald ein Auto vorbeikam, Feuerwerkskörper schossen hoch, einige schleppten einen Holzstoß bis dicht an die unsichtbare Mauer und steckten ihn in Brand.

Noch nie war den Dorfbewohnern aufgefallen, wie viele Fahrzeuge innerhalb einer Stunde auf der Hauptstraße vorbeikamen. Es war unwichtig für sie gewesen. Doch jetzt erkannten sie, daß jede Minute mehrere Autos die Wiese passierten. Sogar ein Polizeiwagen war darunter.

Doch zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung hielt kein einziges Auto, nicht einmal langsamer wurden die Fahrer, sobald sie die Stelle passierten, an der eine fast zweihundertköpfige Menge um Hilfe rief.

Eigentlich hätte es bereits nach den ersten drei oder vier Fahrzeugen klar sein müssen, daß man auf der Hauptstraße nichts von den Vorgängen auf der Wiese wahrnehmen konnte. Es war nämlich unmöglich, die vielen Menschen zu übersehen. Und wenn unter Umständen ein Fahrer an einen Scherz glaubte, vielleicht auch an ein Fest, so hätte von fünf Personen wenigstens eine anhalten müssen.

Doch die Leute aus Blenham wollten nicht einsehen, daß ihre Hoffnungen und ihre Bemühungen vergeblich waren. Über eine Stunde lang setzten sie ihre Anstrengungen fort, bis einer nach dem anderen ins Dorf zurückkehrte.

So laut der Weg zur Wiese zurückgelegt worden war, so leise ging es auf dem Rückweg zu. Die Leute waren niedergeschlagen, sprachen kein Wort miteinander und blickten auch nicht zurück zur Wiese, auf der noch immer an die fünfzig Männer und Frauen ausharrten.

Nicht nur diese Unentwegten, sondern alle Einwohner von Blenham horchten plötzlich auf. Die Luft wurde von einem Sausen und Heulen erfüllt, als würde sich ein ähnliches Unwetter wiederholen wie das vom Vortag. Der Himmel blieb jedoch wolkenlos.

Sobald alle ins Freie gestürzt waren, schwand das Licht über Blenham. Mitten am hellichten Tag wurde es dunkel wie bei einer Sonnenfinsternis, nur an einer Stelle, die von allen gut eingesehen werden konnte, schwebte ein leuchtendes Gebilde in der Luft.

Das Heulen verstummte, statt dessen gellte höhnisches Gelächter über die Köpfe der Menschen hinweg. Haß und Abscheu klangen in der Stimme mit, die das vergebliche Bemühen auf der Wiese neben der Hauptstraße verhöhnte.

Ihr könnt mir nicht entkommen! donnerte die dunkle Stimme einer Frau den entsetzten Menschen entgegen. Ihr seid meine Gefangenen, ihr, die Nachkommen meiner Mörder!

Das leuchtende Gebilde, ähnlich einer Erscheinung, die während der Nachtstunden den Lehrer fast getötet hätte, verformte sich und nahm Gestalt an. Über den Dächern von Blenham schwebte die vor Jahrhunderten als Hexe verbrannte Frau. Jeder konnte ihre dunklen Haare, die haßsprühenden Augen, den wütend verzerrten Mund sehen. An ihrem eng an den Körper geschmiegten bunten Kleid, das bis zu den Knöcheln reichte, funkelten goldene Münzen.

Ich habe beschlossen, mich für das an mir begangene Verbrechen zu rächen! scholl die Stimme wieder an die Ohren der wie erstarrt Herumstehenden. Ich werde euch alle vernichten, einen nach dem anderen. Denn ihr alle seid Nachkommen jener Menschen, die mich damals als Hexe verurteilten und mich auf den Scheiterhaufen brachten. Ich schicke jedesmal, bevor einer von euch sterben muß, die Kutsche durch den Ort! Es ist die Kutsche, mit der vor vielen Jahren der, Hexenjäger nach Blenham kam, und ich sein Opfer wurde. Doch ihr könnt euch vor meiner Rache retten!

Jetzt legte der Geist eine Pause ein, um die Spannung der Verängstigten hochzutreiben. Sie alle hatten nachts den Leichenwagen gesehen und waren Zeugen der Vision der Hexenverbrennung geworden. Die Erscheinung des Geistes aber übertraf dies alles an Schaurigkeit, und erst jetzt wurde den Leuten richtig bewußt, in welcher Gefahr sie schwebten. Es mußte ihnen wie eine Gnade vorkommen, daß der Geist ihnen eine Rettungsmöglichkeit aufzeigte.

Ich hasse euch, weil ihr die Nachkommen meiner Mörder seid! schrie der Geist den Einwohnern von Blenham entgegen. Aber ich hasse jenen Menschen am meisten, der von dem Hexenjäger abstammt! Wenn ihr diese Person tötet, entlasse ich euch aus meiner Rache!

Noch einmal schwieg der Geist der Ermordeten für einige Sekunden, dann gellte der haßerfüllte Schrei über Blenham hinweg:

Tötet die Fremde, tötet Margot Westland, die Nachfahrin des Hexenjägers!

***

Ein unbeschreiblicher Tumult brach los, sobald das letzte Wort des Geistes verklungen war. Die Erscheinung löste sich auf, das normale Tageslicht kehrte zurück. Nichts deutete mehr auf die Ereignisse der letzten Minuten hin, doch die Menschen in Blenham waren wie ausgewechselt. Ihre Niedergeschlagenheit war verflogen und hatte nackter Mordgier Platz gemacht.

Dr. Hubble stürzte auf Elwin Dermot zu. »Unternehmen Sie etwas, ehe es zu spät ist!« schrie er den Polizisten an. »Sie können nicht einfach zusehen, wie diese Wahnsinnigen einen Mord, vielleicht sogar einen Doppelmord begehen.«

»Doppelmord?« fragte der Polizist irritiert.

»Meinen Sie, Mr. Rangers sieht zu, wie seine Freundin umgebracht wird?« Dr. Hubble setzte sich in Bewegung und lief hinter den Leuten her, die zum Haus des Lehrers rannten. Er wartete nicht mehr ab, was der Polizist tat, sondern stellte sich selbst seinen Mitbürgern in den Weg, war aber natürlich zu schwach, um sie aufzuhalten.

Elwin Dermot war für einige Minuten verschwunden, und als er endlich beim Haus seines Bruders auftauchte, hielt er ein Gewehr im Anschlag. Da er keine Dienstwaffe besaß, hatte er sein privates Jagdgewehr geholt.

Er kam zu spät!

Die entfesselte Menge hatte zuerst wieder Fenster und Türen mit Steinen bombardiert, damit jedoch nichts erreicht. Einige besonders Mutige - oder besser: Wütende - waren über den Zaun gesprungen, von King zurückgetrieben oder sogar gebissen worden.

Als die Leute eingesehen hatten, daß sie auf diese Weise nicht weiterkamen, hatten sie zu einem anderen, gefährlicheren Mittel gegriffen. Von irgendwoher war plötzlich ein Benzinkanister gebracht worden.

»Sie haben ihn gegen das einzige Fenster ohne Fensterladen geschleudert!« berichtete Dr. Hubble keuchend. »Die Scheibe war schon zerbrochen, so daß der Kanister im Bad landete. Das Zeug kann jeden Moment hochgehen, ein Funke genügt…«

Als habe der Brandstifter auf dieses Stichwort gewartet, schleuderte der Metzger ein brennendes Holzstück durch das geborstene Fenster.

Im selben Moment, in dem den Metzger die Faust des Polizisten traf und er umkippte, krachte drinnen im Haus eine Explosion. Flammen schlugen aus dem Fenster des Badezimmers.

»Schnell, Doktor!« rief Dermot dem Arzt zu. Sie flankten über den Zaun. King wich vor dem Feuer zurück.

Andere wollten nachsetzen, um die verhaßte Fremde mit eigenen Händen zu töten, doch sie blieben erschrocken stehen, als ihnen Elwin Dermot das Gewehr entgegenhielt.

»Einen Schritt weiter, und ich schieße!« brüllte er.

Seine Mitbürger sahen ihm an, daß er völlig im Ernst sprach. Er hätte wirklich geschossen, hätte es einer von ihnen gewagt, in das Haus einzudringen.

Unter dem Schutz seiner Waffe betrat der Polizist gemeinsam mit dem Arzt das Haus. Andrew Dermot lag noch immer auf der Couch im Wohnzimmer, das sich bereits mit Qualm füllte. Die Verbindungswand zum Badezimmer warf dicke Blasen.

»Wo sind Miß Westland und ihr Freund?« schrie Elwin Dermot seinem Bruder entgegen.

»Ich habe sie weggeschickt«, erwiderte der Lehrer schwach. »Bringt mich hier nicht weg, um alles in der Welt! Laßt mich im Haus! Draußen bin ich dem Geist schutzlos ausgeliefert!«

»Und hier drinnen verbrennst du!« keuchte der Polizist. Er rang nach Luft. Der Raum füllte sich mit stechendem Qualm. Es stank nach verbranntem Benzin und schwelendem Holz. »Los, Doktor, wir tragen ihn hinaus!«

»Nehmen Sie das Buch mit, Doktor, das auf dem Tisch liegt«, bat der Lehrer mit schwächer werdender Stimme. »Heben Sie es gut auf. Vielleicht hilft es Miß Westland.«

Sie hatten den Lehrer kaum auf dem Rasen vor seinem Grundstück niedergelegt, als Flammen aus allen Fenstern des Erdgeschosses schlugen. Hinter den Scheiben des ersten Stocks flackerte ebenfalls schon das Feuer.

Von jetzt an war nicht mehr daran zu denken, in das Haus einzudringen. Es würde bis auf die Grundmauern niederbrennen, da niemand Anstalten machte, es zu löschen.

Zu Elwin Dermots Überraschung fuhr Dr. Hubble plötzlich wütend auf die Leute los, die eine schweigende Mauer bildeten und mit unbeweglichen Gesichtern den Brand beobachteten.

»Die beiden Fremden sind noch drin!« schrie er den Leuten entgegen. »Ihr Verbrecher! Ihr Mörder! Ihr habt sie auf dem Gewissen! Euretwegen kommen sie in den Flammen um!«

»Genau das sollen sie auch, Doktor«, knirschte der Metzger, der sich inzwischen von dem Schlag erholt hatte, den ihm der Polizist versetzt hatte. »Sollen wir alle daran glauben, nur damit eine einzige Frau mit dem Leben davonkommt? Wir haben die Forderung des Geistes erfüllt, jetzt sind wir frei!«

Der erwartete Jubel über diese Rettung blieb aus. Niemand wurde so recht froh darüber, denn schließlich meinten sie, sich ihr Leben mit einem Doppelmord erkauft zu haben.

Schweigend ging die Versammlung auseinander, während das Lehrerhaus krachend einstürzte.

Dr. Hubble kehrte zu dem Verletzten zurück und bückte sich, um ihn an den Beinen hochzuheben. »Tragen wir ihn in mein Haus«, schlug er vor.

Elwin Dermot, das Gewehr über die Schulter gehängt, faßte seinen Bruder unter den Achseln. »Gut gemacht, Doktor«, lobte er. »Die Leute geben von jetzt an Ruhe.«

»Wie lange?« murmelte Doktor Hubble, als er sich langsam in Bewegung setzte. »Ich fürchte, sie werden viel zu früh merken, daß ich sie belogen habe.«

»Schon möglich«, keuchte der Polizist unter der Last. »Und was geschieht dann?«

Dr. Hubble rang nach Luft. In seinem Alter strengte ihn das Tragen viel mehr an. »Daran möchte ich lieber gar nicht denken, Elwin«, ächzte er. »In diesem Hexenkessel aus Mord und Totschlag können wir froh sein, wenn wir überleben!«

***

Erschöpft ließ sich Margot Westland zu Boden sinken. »Ich kann keinen einzigen Schritt mehr gehen«, keuchte sie. »Harvey, mir ist jetzt alles gleichgültig! Ich will nicht mehr!«

Harvey Rangers blickte besorgt zum Dorf zurück. »Liebling, wir müssen weiter«, drängte er. »Wir können diese unsichtbare Sperrmauer nicht überwinden, also müssen wir uns irgendwo innerhalb verstecken. Und da kommt nur ein Ort in Frage, an den die Leute entweder nicht denken oder an den sie sich nicht wagen - der Friedhof.«

Es sah so aus, als würde sie ihm überhaupt nicht zuhören. Sie erwachte erst aus ihrer Lethargie, als über dem Dorf ein schwarzer Rauchpilz aufstieg.

»Eines der Häuser brennt!« rief sie erschrocken.

»Komm!« Mit letzter Kraft kam Margot auf die Beine und wankte weiter. Der Anblick des Feuers hatte Kraftreserven mobilisiert. Von allein hätte sie es allerdings nicht mehr bis zum Friedhof geschafft. Harvey stützte sie, die letzten hundert Meter trug er sie. Er half ihr auch bei der Überwindung des größten Hindernisses, des schmiedeeisernen Tores. Es war noch immer mit Kette und Vorhängeschloß gesichert, so daß Harvey fast hätte daran zweifeln können, daß seine Beobachtungen während der letzten Nacht stimmten. Er hatte deutlich gesehen, wie sich die Torflügel geöffnet und wieder geschlossen hatten. Davon war dem Schloß nichts anzumerken.

Er hielt sich nicht mit vorläufig sinnlosen Überlegungen auf, sondern zog sich mit Margot in ein Versteck zurück, das ihnen vorübergehend Sicherheit bot und vor dem aus sie auch die freie Fläche bis Blenham überschauen konnten. Es war eine Gruft in Form einer kleinen Kapelle, in deren Innenraum sie sich verborgen hatten.

Zuerst versuchten sie, wieder zu Kräften zu kommen. Hunger und Durst machten sich bemerkbar, denn sie hatten nicht daran gedacht, sich auf eine lange Wartezeit einzurichten. Sie waren froh gewesen, ihr nacktes Leben zu retten.

»Schau doch!« schreckte Margot nach ungefähr einer Stunde aus der Erschöpfung hoch.

Harvey fuhr zusammen. Er hatte ein wenig geschlafen und blinzelte verstört in das helle Tageslicht. Die Einwohner von Blenham schwärmten nach allen Seiten aus.

»Sie suchen mich«, schluchzte Margot, »Nein, das ist etwas anderes«, behauptete ihr Freund. »Sieht so aus, als wollten sie sternförmig vom Dorfmittelpunkt weggehen. Ob sie sich überzeugen möchten, daß die Mauer noch steht?«

Die Leute blickten sich nicht um, sondern gingen in einer geraden Linie weiter, bis sie gegen das unsichtbare Hindernis prallten. Sichtlich niedergeschlagen kehrten sie ins Dorf zurück.

»Aus irgendeinem Grund vermuteten sie, die Mauer könnte aufgehört haben zu existieren«, überlegte Harvey laut. »Möchte wissen, was sich da getan hat.«

»Das werden wir bald erfahren!« keuchte Margot entsetzt. »Es kommt jemand! Dort! Er geht direkt auf den… Friedhof zu! Harvey, ich bin verloren!«

***

Es überraschte niemanden, daß Elwin Dermot nicht in seiner Eigenschaft als Polizist die Brandstifter und - vermeintlichen - Mörder verhaftete. Erstens wäre er allein dazu nicht in der Lage gewesen, falls sich alle zusammengeschlossen hätten, und zweitens kam den Leuten gar nicht in den Sinn, daß nach dem Ende des Schreckens von Blenham wieder die staatlichen Gesetze gelten würden. Sie lebten vorläufig noch ganz für sich, abgeschirmt von der übrigen Welt.

Nach dem Brand des Lehrerhauses waren die Einwohner von Blenham erst einmal so schockiert, daß sie ziel- und planlos durch das Dorf liefen. Doch schon bald kam einer auf die Idee, daß nach dem Tod der Fremden nun auch die unsichtbare Mauer verschwunden sein mußte.

Ein junger Mann holte sein Motorrad. Die grenzenlose Erleichterung machte ihn blind und taub für alles, so daß er die warnenden Rufe des Polizisten und Dr. Hubbles nicht hörte. Er raste mit seiner Maschine los. Gleich darauf hörten sie den Krach, als er gegen das noch immer existierende Hindernis prallte.

Er wurde ins Dorf zurückgetragen, hatte aber Glück im Unglück gehabt und außer Prellungen nur einen Schock erlitten.

Da niemand daran glauben wollte, daß der Schrecken weitergehen sollte, verteilten sich die Einwohner des Ortes in alle Richtungen und versuchten, nach irgendeiner Seite durchzubrechen, was allerdings auch nicht gelang.

»Ich werde Miß Westland und Mr. Rangers einen Besuch abstatten«, sagte Dr. Hubble leise zu dem Dorfpolizisten, den er mit sich zur Seite gezogen hatte.

Elwin Dermot musterte den Arzt, als habe er den Verstand verloren. »Wie wollen Sie…?« setzte er an.

»Logische Überlegung«, lächelte der alte Arzt. »Ihr Bruder, Elwin, schickte die beiden weg, weil er nicht an einen Erfolg der Versuche auf der Wiese glaubte. Die beiden wußten ebenfalls sehr gut, daß die Mauer bestehen bleibt und daß es für sie kein Entkommen gibt. Also werden sie sich an einem Ort versteckt halten, an dem sie niemand vermutet. Da kommen nur zwei Plätze in Frage.«

»Ich tippe auf Stellen, an denen sich schon etwas im Zusammenhang mit dem Geist ereignet hat«, vermutete der Polizist.

»Sie sollten zu Scotland Yard gehen mit Ihrem Scharfsinn«, bemerkte der Arzt trocken. »Ganz richtig, Elwin. Das wären also die Scheune, in der wir Thomas Galvin fanden, und der Friedhof. Ich glaube eher an den Friedhof, weil er mehr Verstecke bietet.«

»Nehmen Sie sich nur in acht, daß niemand Sie beobachtet«, warnte Dermot. »Sonst hetzen Sie den beiden die Meute auf den Hals.«

»Ich werde mich hüten, ich will ihnen ja helfen.« Dr. Hubble klemmte sich das Buch, das ihm der Lehrer ans Herz gelegt hatte, unter den Arm und verließ das Haus. Zurück blieb der Polizist, der bei seinem Bruder Wache hielt.

Der Lehrer lag in tiefer Bewußtlosigkeit. Inzwischen war auch dem Polizisten der besorgniserregende Zustand des Verletzten nicht verborgen geblieben. Dr. Hubble hatte sich gezwungen gesehen, mit der Wahrheit herauszurücken.

Mit versteinertem Gesicht trat Elwin Dermot vor das Haus und ließ die Türen offen, damit er jeden Ruf seines Bruders sofort hören konnte. Verbittert starrte er auf die Häuser des Dorfes.

Bisher hatte er sich hier wohlgefühlt, doch seit er die Hintergründe der schrecklichen Ereignisse kannte, haßte er diesen Ort. Keiner der jetzt Lebenden trug Schuld an dem Verbrechen, das vor Jahrhunderten verübt worden war, doch in diesen Häusern hatten jene Menschen gewohnt, durch diese Straßen waren sie gegangen! Diese Verblendeten, die durch ihre Wahnsinnstat und durch ihr engstirniges Denken nicht nur zu ihrer Zeit ein Menschenleben ausgelöscht, sondern die auch den Tod mehrerer Menschen in der Gegenwart verursacht hatten! Daran würde Elwin Dermot von jetzt an immer denken müssen.

Der Polizist wurde in seinen Überlegungen unterbrochen. Er glaubte, aus dem Praxisraum des Arzthauses, wo sie seinen Bruder auf den Behandlungstisch gelegt hatten, ein Stöhnen gehört zu haben.

Eben als er sich umwandte, erscholl von drinnen ein unmenschlicher Schrei!

Andrew hatte ihn ausgestoßen. Es klang, als wäre er allen Folterknechten der Hölle in die Hände gefallen. Von allen Seiten strömten die im Dorf verbliebenen Menschen zusammen, aber sie konnten dem Lehrer ebensowenig helfen wie sein eigener Bruder.

Als Elwin Dermot schreckensbleich über die Schwelle des Praxisraums stolperte, erkannte er auf den ersten Blick, daß sich der Geist nun doch noch sein Opfer geholt hatte.

Röchelnd wandte er sich ab und wankte hinaus ins Freie. Auf der Straße brach er bewußtlos zusammen.

***

»Es ist nur Dr. Hubble«, stellte Harvey erleichtert fest, als die einzelne Person näher an den Friedhof herangekommen war. »Sieht so aus, als würde er uns hier vermuten.«

Schweigend erwarteten sie den Arzt. Als er am Gittertor stehenblieb und ihre Namen rief, zeigten sie sich. Erleichterung malte sich auf dem Gesicht des alten Mannes.

»Gott sei Dank!« seufzte er. »Sie können froh sein, daß Sie dem Rat des Lehrers folgten.«

In Kürze erzählte er ihnen, was sich inzwischen im Dorf ereignet hatte. Vom Tod des Lehrers wußte er allerdings noch nichts.

»Ich sollte Ihnen das hier geben, Miß Westland«, schloß er und reichte Margot durch die Verzierungen des Gittertors hindurch das Buch, das er von Andrew Dermot erhalten hatte.

Margot griff mit einem freudigen Ausruf danach. »Harvey, das könnte die Rettung sein!« sagte sie mit glänzenden Augen. »Ich fand doch das Symbol, das ich auf Straße und Telefonmast ritzen mußte. Wenn es ein Gegenmittel gibt und wir es anwenden, können wir den Ort verlassen.«

Sie begann sofort, das Buch durchzublättern, wozu sie sich auf den Boden setzte und den ziemlich dicken Band auf ihre Knie legte. Dr. Hubble warf einen traurigen Blick auf sie hinunter, als habe er keine Hoffnung mehr für sie, dann zuckte er die Schultern und blickte Harvey an, der ebenfalls nicht viel Vertrauen zu dem Buch zu haben schien.

»Ich gehe wieder in den Ort zurück«, meinte er. »Vielleicht braucht man mich. Den Auftrag Mr. Dermots habe ich ausgeführt. - Viel Glück!« wünschte er noch, dann wandte er sich ab.

Harvey wollte ihm für die Überbringung des Buches danken, doch Margot zog ihn aufgeregt neben sich auf den Boden.

»Hier ist es«, strahlte sie. »Hier, schau doch! Das Buch gibt an, welche Zeichen man gegen das Symbol auf der Straße und auf dem Telefonmast einsetzen kann!«

»Es steht aber nicht dabei, ob es auch etwas hilft«, bemerkte Harvey skeptisch.

»Ich muß es versuchen!« Margot wollte auf der Stelle den Friedhof verlassen. Nur mit Mühe konnte Harvey sie zurückhalten.

»Bei Tageslicht ist es zu gefährlich«, warnte er. »Jeder kann uns sehen. Warten wir die Dämmerung ab.«

Sie ließ sich überzeugen und wartete gemeinsam mit ihm in ihrem Versteck in der Gruft, bis sich die Dunkelheit über das Land senkte. Dann verließen sie den Friedhof, auf dem sie bisher noch niemand gesucht hatte, und schlichen zuerst zu dem Telefonmast. Margot war so nervös, daß sie kaum das im Buch abgebildete Zeichen mit einem scharfkantigen Stein einritzen konnte.

»Leider können wir nicht feststellen, ob die Telefone wieder funktionieren«, sagte sie hinterher. »Aber wir werden es gleich auf der Straße merken. Sobald ich das Zeichen gemalt habe, müßte die unsichtbare Mauer in sich zusammenfallen.«

Eine Viertelstunde später war auch diese Hoffnung zu nichts zerflossen. Die Mauer hinderte sie nach wie voran der Flucht vor dem sicheren Tod!

Einem Tod, der in greifbare Nähe rückte, als sie wieder in das Versteck auf dem Friedhof zurückkehren wollte. Wenige Schritte vor dem Tor sprangen plötzlich zahlreiche Gestalten aus den Büschen neben dem Weg und kreisten sie ein.

Margot Westland und Harvey Rangers blickten in mitleidlose Gesichter, in denen ihr Todesurteil geschrieben stand.

***

»Haben wir dich endlich, verdammte Hexe!« schrie ein Mann und packte Margot brutal am Arm. »Ein zweites Mal entkommst du uns nicht durch eine plumpe Lüge!«

»Laßt sie los!« Harvey schlug auf die Männer ein, die sich um seine Freundin drängten, doch er allein war zu schwach gegen sie alle.

»Verschwinde!« zischte ihn einer der Dorfbewohner an. »Von dir wollen wir nichts! Sie hat uns das Unglück gebracht! Aber wenn du uns hindern willst, machen wir auch mit dir kurzen Prozeß!«

Harvey blickte sich verzweifelt nach dem Polizisten und nach Dr. Hubble um. Der Polizist war nirgends zu erblicken, doch der Arzt kam vom Dorf gelaufen.

»Wo ist Dermot?« schrie ihm Harvey entgegen. »Er muß uns helfen!«

»Nervenzusammenbruch«, stieß der Arzt keuchend hervor. »Sein Bruder ist völlig verkohlt! Der Geist!«

Er blieb stehen und blickte verzweifelt auf seine Mitbürger, die Margot Westland mit sich schleppen wollten. Er stellte sich ihnen in den Weg, wurde jedoch genauso wie Harvey Rangers zur Seite gestoßen.

Wahrscheinlich hätten die Leute Margot ähnlich wie ihre Vorfahren die vermeintliche Hexe zur Hinrichtung geschleppt, wären nicht in diesem Moment auf dem Friedhof mehrere dumpfe Schläge, zu hören gewesen.

Die gesamte Einwohnerschaft von Blenham, die sich hier am Friedhof versammelt hatte, wurde Zeuge, wie sich ein Grab nach dem anderen öffnete. Wie schon bei den vorangegangenen Erscheinungen der Geister erhellte unnatürlich bleiches Leuchten die gespenstische Szenerie.

Diesmal blieben die Geister der Vorfahren nicht unsichtbar. Aus den Gräbern stiegen ihre Leiber, formierten sich zu einem makabren Zug - in ihrer Mitte den Geist der von ihnen als Hexe verbrannten Zigeunerin.

Das Gittertor sprang von allein auf und ließ die Prozession der Toten mit ihrem Opfer durch. Sie entfernten sich in Richtung der Wiese, auf der der Scheiterhaufen aufgeschichtet war.

Dr. Hubble stellte sich vor den vor Grauen erstarrten Dorfleuten auf. »Hier seht ihr, welche Folgen die Tat eurer Vorfahren hat!« rief er ihnen entgegen. »Ich warne euch zum letzten Mal! Laßt diese junge Frau in Ruhe! Sie kann nichts für den Schrecken, der über euch gekommen ist, im Gegenteil, sie ist ebenso ein Opfer wie ihr!«

Diesmal wurde kein Widerspruch laut. Die Menschen standen noch ganz unter dem Eindruck des eben Gesehenen.

»Fügt dem Verbrechen eurer Vorfahren kein eigenes Verbrechen hinzu, sondern befreit euch von dem Bann der Vergangenheit!« forderte er die Leute auf. »Hindert die Geister eurer Vorfahren an der Ausführung ihrer Untat!«

»Wie sollen wir denn das machen?« wurde eine zaghafte Stimme aus der Menge laut.

»Kommt mit!« Dr. Hubble entwickelte ungeahnte Energien. Er setzte sich an die Spitze, die anderen folgten ihm.

Auch Margot und Harvey schlossen sich an, sobald sie sahen, daß niemand mehr daran dachte, sie zu töten. Harvey warf seiner Freundin besorgte Blicke zu. Er merkte, daß sie sich nur noch auf den Beinen hielt, weil sie auf ein baldiges Ende des Grauens hoffte.

Die Dorfleute überholten den schauerlichen Zug. Margot Westland klammerte sich an Harvey. Sie dachte daran, daß sie einmal dazu gezwungen worden war, diesen Zug anzuführen!

Sie näherten sich der Wiese, auf der sie diesmal auch den Scheiterhaufen sehen konnten. Zu dieser letzten Wiederholung der Hexenverbrennung nahmen alle Dinge und Personen ihre ehemalige Gestalt an. Nur der Hexenjäger, dessen Leiche wahrscheinlich in einem ganz anderen Ort begraben worden war, fehlte.

Die Geister der Vorfahren der heutigen Dorfbewohner gebärdeten sich ganz so, wie es damals die Leute getan haben mochten. Sie schwangen die vertrockneten Fäuste drohend gegen die angebliche Hexe und beschimpften sie, doch dies alles geschah lautlos und wirkte dadurch nur um so schauriger.

Und dann kam der entscheidende Moment.

Fackeln flackerten in den Fäusten der Mumien auf. Die Schauergestalten rammten die brennenden Pechfackeln in den Scheiterhaufen und stießen ihr Opfer hinauf auf den Holzstoß.

Flammen begannen zu züngeln.

Und wieder erscholl er - der Todesschrei der Unglücklichen.

***

»Löscht das Feuer!« donnerte Dr. Hubbles Stimme über die Wiese. »Rettet euch, indem ihr das Feuer auslöscht!«

Die Dorfleute, die ihm bisher nur zögernd gefolgt waren, begriffen, daß er recht hatte. Er war ihre einzige Chance.

Sie sprangen vor. Sie achteten nicht auf die Mumien, die sie anzugreifen versuchten. Sie wichen den Schlägen der Geistergestalten aus und rissen die bereits brennenden Holzscheite und die Fackeln aus dem Scheiterhaufen. Die Todesschreie der Frau verstummten.

Die Einwohner von Blenham stürzten sich, mit den brennenden Holzscheiten bewaffnet, auf die Mumien. Die Flammen trieben die Untoten zurück, verjagten sie von der Stätte des Grauens und der Vernichtung.

Die aus den Gräbern Erstandenen traten den Rückzug an. Der Macht des Feuers konnten sie nicht standhalten, weshalb sie sich in Richtung Friedhof zurückzogen.

Die Dorfleute setzten ihnen nach, bis sie alle Geister ihrer Vorfahren gezwungen hatten, sich auf den Friedhof und in ihre Gräber zurückzuziehen, Margot Westland und Harvey Rangers, die sich zwar nicht an dem Kampf beteiligt hatten, aber den anderen gefolgt waren, beobachteten mit grenzenloser Erleichterung, wie das Leuchten über dem Friedhof erlosch.

Vollständig erlöst konnten sich die Menschen, die so lange von einem Geist terrorisiert worden waren, allerdings erst fühlen, als sie sich davon überzeugt hatten, daß die Telefonleitung wieder funktionierte und die unsichtbare Mauer rings um den Ort nicht mehr bestand.

***

Margot Westland und Harvey Rangers fuhren eine Stunde später aus Blenham ab, nachdem sie sich bei Dr. Hubble, ihrem Retter, bedankt hatten.

In den folgenden Tagen und Wochen konnten sie mehrmals über Blenham in den Tageszeitungen lesen. Erst wurde über eine Serie von rätselhaften Todesfällen berichtet, für die man keine Erklärung fand. Margot und Harvey kannten die Erklärung, doch sie schwiegen ebenso eisern wie alle, die gemeinsam mit ihnen in dem kleinen Ort eingeschlossen gewesen waren.

Noch einmal kamen die Zeitungen auf Blenham zurück. Das war, als über die Hälfte der Einwohner diesen Ort ohne Angabe von Gründen verließ.

Es war abzusehen, wie lange es dauern würde, bis aus Blenham ein Geisterdorf wurde, in dem sich kein lebender Mensch mehr aufhielt.

Doch bald schon erlahmte das öffentliche Interesse. Schließlich ahnte niemand die wahren Zusammenhänge, kein Außenstehender hatte sie erlebt.
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